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Zeilung

Jahrgang 208.
Wezugeér u jir Halle und Vororte 2,50 Mk., durch die Poſt bezogen 3 Mk. für das Vierteljahr.
Tie HKalleſd e Heitung erſcheint wöchentlich zwölfmal. Gratis- Beilagen. Halleſcher
Courier (täcl. Feuilletonbeil.), J. Unterhaltungsblatt“ (Sonntagsbeil.), Landw. Mitteilungen,
S Iuſtrierte Modenbeilage, Sächſiſche Provinzialblätter Kinderbeilage (Für die junge Welt).

7weite Ausgabe Anzeigegebühren für die ſechsgeſpaltene Kolonelzeile oder deren Raum für Halle und den
Saalkreis 20 Pfennig, auswärts 80 Pfennig. Reklamen am Schluß des redaktionellen Teil
die Zeile 100 Pfennig Anzeigenannahme bei der Geſchäſtsſtelle in Halle (Saale) und bei allen

bekannten Annoncenexpeditionen.

Geſchäftsſtelle in Halle (Saale): Letpziger Stratze Nr. 61/62
Jernruf 8108 u. 8109, Fernruf der Schriftleitung 8110.

Hauptſchriftleiter i. V. Max Kubel, Halle Saale.
Sonntag, 28. Februar 1915. Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30

Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290.
Druck und Verlag von Otto Thiele. Halle Saale

Der Reichshanushaltsetat 1915.
Ueberblick über den Reichshaushaltsetat 1915.
Jnsgeſamt faſt 10 Milliarden durch Anleihe aufzubringen.

Die 50. Mobilmachungswoche
hat einen gewiſſen Abſchluß der gewaltigen Winterſchlacht
im Oſt en mit der Eroberung der befeſtigten Stellung von
Przasnysz gebracht. Wie groß unſer Erfolg war, das be
weiſt die Liſte der gefangenen ruſſiſchen Generale, die un-
geheure Zahl der Gefangenen weit über 100 000 die
Fülle des erbeuteten Materials. Die Zahl der Toten auf
ruſſiſcher Seite iſt bisher nicht feſtgeſtellt, wird aber nicht
klein ſein. Denn die Erbitterung bei unſeren Truppen,
insbeſondere bei den aus Oſtpreußen ſelbſt ſtammenden,
war ungeheuer, als ſie beim Vordringen ſahen, wie der
von den Ruſſen beſetzte Teil von Oſtpreußen ſyſtematiſch
nach dem Ausſpruche unſeres Kaiſers „zur Wüſte gemacht“
worden war, und hörten, welche Schandtaten wieder von
den ruſſiſchen Truppen, insbeſondere den Tſcherkeſſen und
Kirgiſen, begangen waren. Nicht nur Geſchütz- und Ge-
wehrfeuer, ſondern auch Bujonett und Kolben haben des-
halb harte Arbeit geleiſtet, und die ruſſiſche 10. Armee
kann wohl als ziemlich ganz vernichtet gelten.

Jm Weſten haben mehrfache franzöſiſche Angriffe
ſtattgefunden, aber ſie ſind leicht zurückgewieſen worden.

So iſt zum erſten Male eine Mitteilung der oberſten
Heeresleitung erſchienen, in der es heißt:

„Von beiden Kriegsſchauplätzen iſt nichts
Weſentliches zu melden.“

Aber vielleicht iſt das die Ruhe vor dem Sturm. Nach
dert der General Pau ſeinen Bericht in Paris abgeſtattet
hat iſt er ſchleunigſt wieder nach dem ruſſiſchen Haupt
quartier auf dem Wege über den Balkan abgereiſt. Man
traut anſcheinend im Weſten dem ruſſiſchen Bundes-
genoſſen nicht mehr. Und mit Recht. Denn nicht nur wir
haben einen großen Erfolg auf dem rechten Flügel der
ruſſiſchen Stellung erreicht. Auf dem linken drangen
die mit unſeren Truppen vereinigten öſterreichiſch-
ungariſchen vor. Die Bukowina iſt ſchon gänzlich von den
Ruſſen geſäubert, aus den Karpathen werden ſie überall
hinausgedrängt und auch in Galizien müſſen ſie ſich rück-
wärts konzentrieren. Jm Kaukaſus haben die Türken
wieder einen größeren Erfolg erzielt. Die Verſuche der
engliſch-fanzöſiſchen Flotte, die Dardanelleneinfahrt zu er-
zwingen, ſind mehrfach geſcheitert. Damit iſt aber die
Hoffnung Rußlands, ſeine Produkte aus- und. dafür Geld
und Kriegsmaterial ins Land hineinzuführen, vorläufig
vernichket. Was nützt ihm aber die Zuſage ſeiner weſtlichen
Verbündeten, ſolche Lieferungen gemeinſam mit ihm zu
bezahlen, wenn es nicht in ihren Beſitz kommt! Jm
übrigen hat es aber bei der gemeinſamen Beſprechung der
Finanzminiſter nichts erreicht, vielmehr will die engliſche
Bank die ruſſiſche auch noch um ihr Gold erleichtern. Da
nun auch noch die japaniſche Gefahr im Oſten droht, iſt es
natürlich daß trotz aller großen Reden in der Duma die
kriegeriſche Stimmung in Rußland abflaut. Ob es dem
General Pau gelingen wird, ſie neu zu beleben? Wir
glauben nicht!

Unſer Unterſeebootkrieg gegen England hat begonnen.
Es ſollen in dieſer Woche etwa 20 Dampfer von uns ver
ſenkt ſein. Gewiß iſt das noch keine große Zahl im Ver-
hältnis zum geſamten Schiffsverkehr Englands. Aber
ſchon zeigen ſich die Folgen in der Einſtellung von Schiff-
fahrtslinien, in der Verweigerung der Fahrt durch
Matroſen, im Steigen der Preiſe. Wenn wir noch einige
Wochen rückſichtslos weiter verſenken, dann werden
ſich die Folgen immer mehr ſteigern. Daß ein ent-
ſchiedenes Vorgehen ſeine Wirkung nicht verfehlt, ſehen wir
in dem Verhalten Amerikas, deſſen Präſident
ſich ja als ein einfacher Hilfsbeamter Eng-
lands in dieſem Weltkriege gezeigt hat.
Als er einſah, daß er mit ſeinem großſpreche-
riſchen Auftreten bei uns keine Wirkung er-
zielte, kam er mit Vermittlungsvorſchlägen. Es
iſt dringend zu hoffen, daß wir uns durch Ver
ſprechungen von der Verfolgung unſeres Zieles, Eng
land durch Aushungerung niederzuzwingen, jetzt nicht mehr
abhalten laſſen. Was engliſche Verſprechungen
wert ſind, hat dieſer Krieg gezeigt! Und
Amerika hat auf der anderen Seite ſeines Kontinents
genug zu tun, um uns gefährlich werden zu können.
Denn dort iſt Japan in einer für unſere
Feinde und deren Helfer Amerika ſehr un-
an genehmen Weiſe auf dem Plan er
ſchie nen. Jn außerordentlich geſchickter und rück
ſichtsloſer Weiſe nützt es die Weltlage aus. Japan
iſt in ſehr vielen Dingen bei uns in die Lehre gegangen.
Es könnte gar nichts ſchaden, wenn wir ſeine Geſchick
lichkeit und Rückſichts loſigkeit in der Aus-
nutzung der Situation einmal zum Vorbild nähmen.

W. T. B. Berlin, 27. Febr.

und für den Haushalt der Schutzgebiete auf
das Rechnungsjahr 1915 beſagt in den Vorbemerkungen:

1. Zum Reichshaushaltetat: Der Krieg ver-
langt einerſeits alle Mittel des Reiches in erſter Linie für
Kriegszwecke bereitzuhalten; andererſeits macht es die Unſicher
heit der Lage unmöglich, die Bedürfniſſe des Rechnungsjahres
1915 zurzeit mit genügender Zuverläſſigkeit einzuſchätzen. Der
Etat kann daher vorerſt nur den Zweck verfolgen, die durch
Artikel 69 der Reichsverfaſſung vorgeſchriebene Grundlage zu
ſchaffen, auf der die Verwaltung in der bisherigen Weiſe fort
geführt, und die Rechnung gelegt werden kann. Demgemäß
bildet er eine Wiederholung des Etats für 1914, in welcher im
allgemeinen nur die durch den Zeitablauf bedingten Aende-
rungen und Ergänzungen vorgenommen ſowie die weniger
neuen Maßnahmen hinzugefügt ſind, welche ſich auch in der
gegenwärtigen Kriegszeit als unerläßlich erweiſen. Erſt wenn
der Krieg beendet iſt, und die Verhältniſſe ſich geklärt haben,
wird in Frage kommen, den ſo aufgeſtellten Etat durch Ergän-
zungen oder Nachträge weitergehenden Bedürfniſſen anzupaſſen.

Jm einzelnen iſt folgendes hervorzuheben: Bei den fort-
dauernden Ausgaben ſind ſoweit als möglich berückſichtigt: die
Regelung der Gehälter nach Dienſtalterſtufen, die Ergänzung
der Anſätze für die 1914 nur auf einen Teil des Jahres be-
willigten Maßnahmen der Heeresvermehrung auf den vollen
Jahresbedarf und auf volle Skärken uſw. Jm Etat des Aus-
wärtigen ſind die diplomatiſchen und konſulariſchen Vertretungen
im feindlichen Ausland vorläufig in Wegfall gekommen.

Die fortdauernden Ausgaben der Verwaltung des Reichs
heeres, des Reichsmilitärgerichts und der Verwaltung der
Kaiſerlichen Marine werden während des Krieges aus Kapitel 6
der Ausgaben des außerordentlichen Etats beſtritten. Da ſich
die Dauer des Krieges nicht vorausſehen läßt, ſo iſt vorläufig
je die Hälfte des Jahresbedarfes bei den Etats dieſer Verwal
tungen und bei den vorerwähnten Kriegsfonds angeſetzt.

Die einmaligen Ausgaben des ordentlichen Etats beſchränken
ſich auf die Fortführung bereits begonnener Maßnahmen; neue
ſind nur ausnahmsweiſe bei dringendem Bedarf vorgeſehen.
Dieſer iſt bei der Poſt in etwas größerem Umfange als bei den
übrigen Verwaltungen hervorgetreten. Ausgeſchieden ſind im
ordentlichen Etat alle Ausgaben, welche während des Krieges
aus den beſonders bewilligten Kriegskrediten beſtritten werden.
Dies gilt insbeſondere beim Reichsheer und den Ausgaben für
Waffen, Munition, Feldgerät und Feſtungen, bei der Marine
von Ausgaben für Bau, Grundreparatur und Armierung von
Schiffen, ſowie Beſchaffungen auf verkehrstechniſchem Gebiete.
Bei den Einnahmen ſind im allgemeinen die Anfätze des Jahres
1914 übernommen. Der Ueberſchuß des Rechnungsjahres 1913
von 20 952 318 Mark wird gemäß dem Nachtragsetat vom 3. Juli
1913 zur Deckung der durch die Heeresverſtärkungen von 1913
entſtehenden einmaligen Ausgaben bereitgeſtellt.

Beim außerordentlichen Etat werden jetzt10042348000 Mark angefordert und davon ſind 10
Milliarden für Ausgaben aus Anlaß des Krieges beſtimmt. Der
Reſt betrifft die Ausgaben beim Reichsamt des Jnnern, der
Reichspoſt und Telegraphenverwaltung, ſowie der Reichseiſen-
bahnverwaltung, welche nach den beſtehenden Grundſätzen auf die
Anleihe zu übernehmen ſind. Zur Schuldentilgung werden be-
reitgeſtellt: Von der Poſtverwaltung 5 599 902, von der Eiſen-
bahnverwaltung 769 392, von Togo 55 961, von Südweſt- Afrika
270 230, aus allgemeinen Reichsmitteln 67 872 864 Mark. Durch
das Etatgeſetz wird angeordnet, daß eine Tilgung der Kriegs

Der Ueberblick über die anleihe nicht ſtattfindet, weil hierüber erſt nach Friedensſchluß
Entwürfe des Etats für den Reichs haushalt beſtimmt werden kann. Der Schatzanweiſungskredit iſt auf eine

Milliarde Mark bemeſſen. Die ungedeckten Matrikularbeiträge
ſind nach dem Satz von 0,80 Mk. für den Kopf der Bevölkerung
von 1910 auf 51 940 794 Mark berechnet. Der Hinterbliebenen-
Verſicherungsfonds belief ſich Anfang Februar 1915 nach dem
Nennwert der Wertpapiere auf 51 938 900 Mark. Der Wehr-
beitrag wird nach den bisherigen Ergebniſſen der Veranlagung
im ganzen etwa 960 Millionen Mark bringen.

Eingeſetzt ſind in die Etats 1913 und 1914 zuſammen
810 607 665 Mk. Eingehen werden hiervon vorausſichtlich zwei
Raten zu je 320 Millionen Mark. 170607 865 Mk. ſind pro 1914
als Mindereinnahme in Abgang zu ſtellen, für das Rechnungs-
jahr 1915 ſind als dritte im Februar 1916 fällige Rate 320 Mil-
lionen Mark anzuſetzen. Dazu tritt der im Etat 1914 auf
Grund des S 69 Abſ. 2 des Wehrbeitraggeſetzes mit 7 740 6581
Mark zurückgeſtellle Teil des Wehrbeitrages. An Koſten, die
aus dem Wehrbeitrag zu decken ſind, enthält der Etat bei den
einmaligen Ausgaben für die Verwaltung des Reichsheeres
53 264 845 Mk., wovon 20 952 318 Mk. aus dem Ueberſchuß des
Rechnungsjahres 1913 gedeckt werden. verbleiben 32 312 527 Mk
Bei den fortdauernden Ausgaben (Reichsamt des Jnnern,
Reichsheer und Kaiſerliche Marine) 178 148 366 Mk., zuſammen
210 453 893 Mk. Von dem für 1915 eingeſtellten Wehrbeitrag
von 327 740 881 Mk. verbleiben daher 117 286 988 Mk. Hiervon
ſind abzuziehen 170 607 365 Mk., die ſchon 1913 und 1914 zur
Deckung der Koſten der Wehrvorlage eingeftellt waren, aber nicht
eingingen und wieder abgeſetzt werden. Mithin ergibt der
Wehrbeitrag gegenüber dem Bedarf bis einſchließlich des Jahres
1915 einen Betrag von 53 320 877 Mk.

2. Zum Haushaltetat der Schutzgebiete: Der
Krieg hat die Verbindung mit den Schutzgebieten nahezu völlig
unterbrochen. Da es ſchon aus dieſem Grunde unmöglich iſt,
die Wirkung der eingetretenen Verhältniſſe auf die einzelnen
Schutzgebiete im Rechnungsjahre 1915 zu überſehen, iſt kein
gegliederter Etat aufgeſtellt, ſondern nur durch Geſetz Vorſorge
getroffen worden, daß für das Rechnungsjahr 1915 die Beſtim-
mungen des Etats 1914 maßgebend bleiben.

Als Zugang zu den Einnahmen des ordentlichen Etats ſind
vorgeſehen 25 906 450 Mk., darunter 283 000 Mk. bei der Reichs-
poſt- und Telegraphenverwaltung, 4202 140 Mk. beim Reichsamt
des Jnnern, 140000 Mk. bei der Reichsjuſtizverwaltung,
755 700 Mk. bei der Reichsſchuld, 14 Millionen Mk. bei den
Reichs-Stempelabgaben von Geſellſchafteverträgen, 6 Millionen
bei den Reichs-Stempelababen von Verſicherungen, 519 000 Mk.
beim Bankweſen. Dem ſtehen gegenüber Abgänge von
103 003 369 Mk., davon 7 236 632 Mk. beim Reichsheer, 66 079 990
Mark beim Wehrbeitrag. Die fortdauernden Ausgaben des ors
dentlichen Etats betragen 3 098 429 708 Mk. Der Zugang be-
trägt 1019 857 463, wovon 1 018 255 010 Mk. auf Reichsſchuld
entfallen und der Abgang 590 167 768 Mk., darunter 2 787 609 Mk.
beim Auswärtigen Amt.

Die Summe der einmaligen Ausgaben des ordentlichen Etats
beläuft ſich auf 224 651 723 Mk., bei einem Zugang von 4352 921
Mark und einem Abgang von 516 139 538 Mk., von dem etwa
471,5 Millionen Mk. auf Reichsheer und Marine entfallen.

Die Summe der Einnahmen und Ausgaben des ordentlichen
Etats beträgt 3323 081 431 Mk. (gegen das Vorjahr weniger
82 096 919 Mk.

Die Einnahmen des außerordentlichen Etats belaufen ſich
auf 80 411 218 Mk., die Summe der Ausgaben auf 10 042 342 000
Mark. Durch Anleihe bleiben mithin aufzubringen 9 961 842 782
Mark.

Nach alledem ſcheint es, als ob jetzt der Augenblick ge-
kommen wäre, in dem unſerer Diplomatie die Haupt-
arbeit in dieſem Weltkriege zufiele.

Daß ſie ihre Aufgabe mit demſelben Er-
folge erfüllen möge, mit dem es unſereoberſte Heeresleitung bisher getan hat,
das iſt unſer Wunſch am Endeder

30. Mobilmachungswoche. w. g

Eine Erklärung des Miniſters des Jnnern
be reffs der Wahlrechtsreform.

W. T. B. Berlin, 27. Febr. Jn der verſtärkten Bud
getkommiſſion des preußiſchen Abgeordnetenhauſes erklärte
heute auf Anregung aus der Kommiſſion betr. Wahl
rechtsreform der Miniſter des Jnnern, daß
es bei ſeiner früher abgegebenen ſummariſchen Erklärung
hinſichtlich der Neuorientierung der inneren Politik ſein
Bewenden haben müſſe. Er könne nicht einzelne Materien
herausgreifen und namentlich nicht ſolche, die Differenzen
hervorgerufen hätten, wie die Wahlrechtsreform.

Der Reichsbankpräſident über unſere

finanzielle Lage.
W. T. B. Berlin, 27. Febr. Jn der heutigen Sitzung

des Zentralausſchuſſes der Reichsbank führte der Vor
ſitzende Präſident Havenſtein im Anſchluß an den
neueſten Ausweis folgendes aus:

Auch während des letzten Monats entwickelte ſich der Stand
der Reichsbank ſehr befriedigend, und die anhaltende Flüſſigkeit
des deutſchen Geldmarktes prägt ſich auch in den Ziffern des
Status aus. Schon die Ultimoanſpannung war infolge dieſer
Geldflüſſigkeit weſentlich geringer als in den Vorjahren, und
die Rückzahlungen des privaten Verkehrs auf Wechſel- und
Lombardkonto ſetzten ſich im Laufe des Februar ebenſo wie bei
den Darlehnskaſſen fort. Die Jnanſpruchnahme der Reichsbank
und der Darlehnskaſſen durch den Privatverkehr, d. h. das Wechſel-
und Lombardkonto, und die Darlehen bei Darlehnskaſſen mit
Ausſchluß der Kriegsanleihe- Darlehen abzüglich der privaten
fremden Gelder bei der Reichsbank iſt jetzt ſogar geringer als
in irgend einem der Vorjahre, und die Rückzahlung der Darlehen
für die Kriegsanleihe bei den Darlehnskaſſen hat ſich weiter in
ſehr erfreulichem Maße fortgeſetzt. Am 28. Januar ſtanden an
ſolchen Darlehen noch 508,1 Millionen Mark, am 23. Februar
nur noch 376,3 Millionen Mark aus, und auch dieſe werden
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vorausfichtlich bis zu den erſten Eingi minen auf die
neue Kriegsanleihe zum allergrößten Teile abgebürdet ſein.
Die Vermehrung der geſamten Kapitalanlagen von 8,777 Milli-
onen Mark am 23. Januar Millionen Mark am 28.
Februar fällt ausſchließlich auf die Anſprüche des Reiches. Aber
auch dieſe werden nach den Anzahlungen auf die neue Kriegs
anleihe wieder ſtark zurückgehen, da bei der großen Anſammlung
von verfügbaren Geldern, und der dankenswerten Mitarbeit, die
die geſamte Preſſe und ebenſo unſere Banken, Sparkaſſen
und Genoſſenſchaften in Ausſicht geſtellt haben, die neue Anleihe
wiederum einen ſtarken Erfolg erhoffen läßt.

Die Erwartung, der ich in den letzten Sitzungen Ausdruck
gegeben habe, daß der Goldſchatz der Reichsbank auch noch weiter
hin und hoffentlich noch lange Zeit durch den freien Entſchluß
weiter Kreiſe unſeres Volkes wachſen werde, hat ſich auch im
letzten Monate in ſehr erfreulicher Weiſe erfüllt. Seine Zu
nahme hat ſich ſogar in den letzten vier Wochen ausrerchend ker
ſtärkt. Der Gold beſtand nahm in dieſer Zeit um
über 109 Millionen Mark zu gegenüber 20 Millionen in
den vorausgegangenen 4 Wochen. Der Beſtand an Scheidemünze
hat ſich um 3 Millionen verringert, der in Reichskaſſen ſcheinen
um 1 Million erhöht, und wenn trotz der ſtarken Zungahme des
Goldes die Summe des Barbeſtandes um 30 Millionen zurück
gegangen iſt, ſo liegt das nur an der erfreulichen Tatſache, daß
auf die bei den Darlehnskaſſen entnommenen Darlehen ſtarke
Rückzahlungen ſtattfanden, infolgedeſſen die im Beſtand der
Reichsbank verbliebenen Darlehnskaſſenſcheine ſich von 316 auf
180 Millionen Mark verminderten. Der Notenumlauf iſt trotz
Erhöhung der geſamten Kapitalanlagen um über 300 Millionen
nur um 162 Millionen gewachſen, und ihm ſteht eine Zunahme
des Metallbeſtandes von 106 Millionen gegenüber. Von der
Zunghme des Notenumlaufes entfallen auf die kleinen Noten
54 Millionen. Jhr Umlauf betrug am 13. Februar 2,021 Mil
lionen, ihr bisheriger höchſter Umlauf am 31. Dezember 1914
2,127 Millionen Mark. Die fremden Gelder haben ſich gegen
den 23. Januar um 99 Millionen auf 723 Millionen erhöht.
Dieſe Vermehrung entfällt ausſchließlich auf die öffentlichen
Gelder. Die Deckungsverhältniſſe ſind ſehr befriedigend. Der
Notenumlauf iſt trotz ſeiner Steigerung durch Gold mit 486
Prozent, durch Metall mit 49,7 Proz. gedeckt, gegen 47,8 und
49,0 Proz. am 23. Januar. Die geſamte Bardedung hat ſich
infolge der ſtarken Abnahme der Darlehnskaſſenſcheine von
56,2 auf 53,8 Proz. vermindert. Die Golddeckung ſämtlicher
täglich fälligen Verbindlichkeiten iſt trotz der Regelung des
Notenumlaufes und der fremden Gelder von 85,1 auf 86,4 Proz.
geſtiegen, alſo nach wie vor ſehr zufriedenſtellend

Der Unterwaſſerkrieg gegen England.
Wie lange hält England die Jſolierung aus?

Der Amſterdamer Korreſpondent der „Neuen Freien
Preſſe“ berichtet, daß maßgebende holländiſche Reeder der
Anſicht ſeien, England werde die drohende vollſtändige
Jſolierung unmöglich länger als einen Monat
ertragen können. Die City ſei ſchon jetzt aufs höchſte er
regt. Der Stillſtand des Verkehrs treffe Millionen Ange
ſtellte und Arbeiter, deren Not ſchon jetzt eine ſoziale Ge
fahr bedeute. Da die Verluſte an Transportſchiffen Eng
land auch militäriſch lahmlegen, glaube man in Amſter-
2 England werde bald zu neuen Entſchlüſſen kommen
müſſen.

Ungeduld und Entrüſtung in England.
Kopenhagen, 27. Febr. „Nationaltidende“ meldet aus

London: Aus Waſhington wird telegraphiert, daß man
dort, was ganz natürlich (7) ſei, enttäuſcht ſei darüber,
daß noch kein deutſches Unerſeeboot auf friſcher Tat er
griffen wurde. Jn amerikaniſchen Marinekreiſen beginnt
ſich die Meinung geltend zu machen, daß Großbritannien
den Aktionsradius und die Entwicklungsmöglichkeiten der
Unterſeeboote unterſchätzt habe. Englands maritime Vor
bereitungen ſeien in allen Richtungen glänzend geweſen,
aber ſie enthielten keine effektive Verteidigung oder einen
Angriff auf umherſtreifende Unterſeeboote. Auch in Eng
land geht die allgemeine Meinung dahin, daß es töricht
wäre, ſo zu tun, als ob es ganz gleichgültig ſei, wieviel
deutſche Unterſeeboote in engliſchen Gewäſſern umher-
ſtreifen, wo es doch evident ſei, daß ſie nach Belieben kom
men und gehen und Handelsſchiffe in den Grund bohren.
Es würde lächerlich ſein, zu verbergen, daß eine Gefahr
der Entrüſtung in ganz England im Entſtehen ſei, daß die
deutſchen Unterſeeboote ungeſtraft ihr Werk vollenden
können. Der Umſtand, daß England ſich noch nicht eines
einzigen deutſchen Unterſeebootes bemächtig habe, muß der
Welt den Eindruck geben, daß die Schritte, die vorge-
nommen wurden, unzulänglich ſind. (T. U.)
„Der Dampfer „Regin“ auf eine britiſche Mine gelaufem.

W. T. B. Chriſtiania, 27. Febr. Aus den telegraphi-
ſchen Aufklärungen, die der Miniſter des Aeußern von
der Londoner Geſellſchaft erhalten hat, geht hervor, daß der
Dampfer „Regin“ ſich in einem britiſchen Minenfeld
befand. Das Generalkonſulat in London nimmt an, daß
das Schiff auf eine Mine geſtoßen iſt.

Ein Kapitän, der nicht nach Grimsby will.
Stockholm, 27. Febr. „Stockholms Tidningen“ be-

richtet, daß der Dampfer „Enon“ in Oxelöſund lag, als der
Kapitän und die Beſatzung den Beſcheid erhielten, ihr
Schiff ſolle nach Schottland, vermutlich nach Burnt Jsland,
gehen. Jnzwiſchen traf von der Reederei ein anderer Be
fehl ein. Das Schiff ſoll nach Grimsby abgehen, das nach
der Meinung der Goeteborger Seeleute zu der gefährlich
ſten Stelle der Kriegszone gehört. Der Kapitän hat nun
ſein Schiff nach Malmö gebracht und ſowohl das Kom
mando wie auch die Mannſchaft weigern ſich, weiter zu
jenem vom Reeder angegebenen Hafen zu fahren. Wie
dieſer Konflikt gelöſt wird, iſt noch ungewiß. T. U.

Wir werden auch wirtſchaftlich ſiegen.
Berlin, 25. Februar.

Daraus, daß die Erzeugniſſe des deutſchen Bodens den
Lebensmittelbedarf unſeres Volkes nicht völlig decken, daß
aber die Zufuhr des Fehlenden vom Auslande durch den
Krieg und durch völkexrechtswidrige Maßnahmen unſerer
Feinde unterbunden iſt, hat ſich die Notwendigkeit ergeben,
den Verbrauch der wichtigſten Bedarfsgegenſtände und den
Handel mit ihnen erheblichen Beſchränkungen zu unter-
werfen, insbeſondere die Getreidevorräte zu beſchlag-
nahmen, um ihre gleichmäßige Verteilung auf die Be
völkerung zu ſichern.

Die deutſche Nation ſieht ſich hiernach vor Aufgaben ge
ſtellt, die bisher nur in dem engen Rahmen belagerter
Feſtungen gelöſt worden ſind. Sie greifen tief, nicht nur
in die Lebensgewohnheiten,
bedingungen

ſondern in die Daſeins
der geſamten Bevölkerung ein, verlangen

Entſagung von jedem einzelnen Volksgenoſſen, Anpaſſung
und einſichtige Mitwirkung aller, beſonders auch der Haus
frauen und Mütkter. Man wird in der Annahme kaum
irren. daß die verbündeten Regierungen des Reiches die
zur Löſung der Aufgaben erforderlichen, einſchneidenden
Maßnahmen zeitlich ſo weit hinausgeſchoben haben, als,
ihnen ohne Gefahr für die Sicherheit der Volksernährung
während des gegenwärtigen Krieges angängig erſchien.
Um ſo mehr iſt geboten, daß alle getroffenen Anordnungen
mit peinlichſter Gewiſſenhaftigkeit, ohne Zaudern und
ohne falſche Weichherzigkeit durchgeführt werden. Dabei
werden ſich in der Praxis mancherlei Schwierigkeiten und
Reibungen ergeben, aber keine, die nicht überwunden
werden könnten. Doch bedürfen die Staats. und Ge
meindebehörden für dieſen Zweck tüchtiger freiwilliger
Hilfskräfte in beträchtlicher Zahl, die ihre volle Kraft in
den Dienſt der guten Sache ſtellen müſſen.

An hierfür geeigneten und bereitwilligen Perſönlich-
keiten wird es ſicherlich ebenſowenig fehlen, wie an dem
guten Willen der Allgemeinheit, ihnen ihre Aufgabe zu er-
leichtern. Mit der Vaterlandsliehe, Opferfreudigkeit, Ein
ſicht und Ordnungsliebe, die die Nation in dem bisherigen
Verlauf des Krieges in ſo ruhmwoller Weiſe betätigt hat,
wird ſie auch den an ſie jetzt herangetretenen neuen An
forderungen Genüge leiſten. Der feige Verſuch, uns durch
Aushungerung unſerer Frauen und Kinder nieder
zuzwingen, den unſere Feinde unternehmen, nachdem ſie
erkannt haben, daß ſie trotz ihrer großen Ueberzahl dem
deutſchen Schwerte nicht zu widerſtehen vermögen,
dieſer Verſuch muß und wird ſcheitern.

Einzelne ſchwache und unzuverläſſige Elemente gibt
es freilich in jedem Volke. Hier und da wird daher von
Einzelnen der Verſuch gemacht werden, ſich der ihnen
läſtigen Beſchränkung ihres leiblichen Behagens zu ent
ziehen, vielleicht in dem leichtſertigen Gedanken, daß es
auf ſie nicht ankommen könne, wenn nur die anderen Ent
haltſamkeit üben. Solche Unwürdigen müſſen von allen
Wohlgeſinnten ſorgfältig überwacht und nötigenfalls mit
der ganzen Strenge der Geſetze im Zaume gehalten
werden.

Wenn wir jederzeit deſſen eingedenk bleiben, daß wir
trotz aller Waffenerfolge, die wir in dieſem Kriege erzielen,
und trotz aller Opfer, die wir in ihm bringen, unſeren
Feinden auf Gnade und Ungnade preisgegeben ſein
würden, falls es ihnen gelänge, uns vor die Frage des
Hungertodes zu ſtellen, ſo wird es uns leicht ſein, die
Enthaltſamkeit zu üben, die jetzt von uns gefordert wird.
Verbrecheriſcher Leichtſinn aber wäre es, wenn wir uns
hierin durch die vage Hoffnung beirren ließen, daß der
Krieg durch den Sieg unſerer Waffen ſein Ende finden
könnte, bevor die Auskömmlichkeit unſerer Lebensmittel-
vorräte auf die Probe geſtellt wird. Jſt doch auch das von
den Daheimgebliebenen geforderte Opfer der Genügſamkeit
wahrlich geringfügig im Vergleich mit denen, die unſere
vor dem Feinde ſtehenden Brüder täglich bringen!

v. Blume, General der Jnf, z. D.

„Ein großartiges KorruptionsSyſtem“.
„The Chambre of GermanAmerican Commerce, Jnc.“

zu NewYork ſendet uns folgende Mitteilung:
„Die Fabrikation und die Ausfuhr von Kriegs-

materialien aller Art nimmt eher zu anſtatt ab. Es
hat ſich aber in dieſer Hinſicht ein großartiges
Korruptionsſyſtem entwickelt. Ganz fabel-
hafte „Kommiſſionen“ werden von amerikaniſchen
Fabrikanten für die Erlangung von Aufträgen bezahlt an
Leute, die vorgeben, ſie hätten bei den Marineattachees und
den Einkäufern der Alliierten Einfluß. Auch die hohen
Politiker profitieren davon. So wurden einem
hohen Beamten der Bundes regierung
100 000 Dollars offeriert in der Vorausſetzung, daß er
den Botſchafter einer der alliierten Mächte veranlaſſen
könne, Beſtellungen für einen gewiſſen Fabrikanten zu er
langen. Die Preiſe werden natürlich dieſen „Kom-
miſſionen“ und anderen Beſtechungsgeldern entſprechend
erhöht, und die Qualität wird dadurch auch nicht verbeſſert.
Wie es damit beſtellt iſt, geht aus der zyniſchen Be
merkung eines Blattes hervor, das ſchrieb: „Wir ſehen
nicht ein, warum der amerikaniſche Farmer durch ein Aus
fuhrverbot daran verhindert werden ſoll, lahme Pferde an
die Kriegführenden zu verkaufen.“

Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz
Fragebogen für die aus Deutſchland zurückgekehrten

franzöſiſchen Geſangenen.

W. T. B. Lvon, 27. Febr. Der „Nouvelliſte“ meldet
aus Paris: Das Miniſterium des Aeußern hat beſchloſſen,
allen Franzoſen, welche aus den von dem deutſchen Heere
beſetzten Gebieten Frankreichs zurückbefördert wurden,
einen Fragebogen vorzulegen, um eine ausführliche
Unterſuchung über die Behandlung der Franzoſen in deut
ſcher Gefangenſchaft durchzuführen.

Oeſterreichs Krieg.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

W. T. B. Wien, 27. Febr. Amtlich wird verlaut
bart 27. Februar: An der polniſch-galiziſchen Front ſtellen
weiſe lebhafter Geſchützkampf. Jn den Karpathen iſt
die allgemeine Situation unverändert.

Jm Abſchnitt Tucholka--Wyszkow wurde heftig ge
kämpft. Hier wurde ein neuerlicher Angriff auf die eigenen
Stellungen im Oportale nach erbittertem Nahkampf unter
ſchweren Verluſten für den Feind zurückgeſchlagen. Das
angreifende 9. finniſche Schützenregiment ließ 300 Tote und
mindeſtens ebenſoviel Verwundete an unſeren Stellungen
zurück. 730 Mann des Regiments wurden unverwundet
gefangen. Die mit großer Hartnäckigkeit geführten Kämpfe
in Südoſtgalizien dauern an.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.
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Die polniſche Bevölkerung gegen
das ruſſiſche Heer.

Von der ruſſiſchen Grenze wird der „Nat.Ztg.“ ge.
ſchrieben:

Die Haltung der polniſchen Bevölkerung macht der ruſſiſchen
Heeresleitung in letzter Zeit wachſende Sorgen. Bei Ausbruch
des Krieges hat man in Deutſchland vielfach angenommen, daß ein
allgemeiner Aufſtand der polniſchen Bevölkerung in RuſſiſchPolen
unmittelbar nach der Kriegserklärung und nach dem Einmarſch
deutſcher Truppen in polniſches Gebiet erfolgen werde. Nach
Lage der Dinge und der Verhältniſſe, beſonders im Hinblick auf
das ruſſiſche Spitzelweſen und auf die gewaltige Menge der ruſſi.
ſchen Truppen in Polen war dieſes aber tatſächlich ausgeſchloſſen.

Jm Jnnern Polens ſind aber gegenwärtig kleine polniſche
Komitees, die ſich über alle Gegenden des Landes, beſonders
aber hinter der ruſſiſchen Front verbreiten, tätig.
Ihre Aufgabe beſteht darin, dem ruſſiſchen Heer ſoviel
Abbruch wie nur möglich zu tun. Sie haben es he.
ſonders auf die Zufuhrwege des ruſſiſchen Heeres abgeſehen. So
ſind in letzter Zeit zahlreiche Zerſtörungen von Eiſenbahnen er
folgt. Beſonders zahlreich waren dieſe Attentate gegen
die rückwärtigen Verbindungen der Ruſſen im
Dezember und Januar. Zwei eiſerne Brücken auf der
Warſchau--Petersburger Linie ſind von polniſchen Frei-
ſchärlern geſprengt worden, trotzdem dieſe von ruſſiſchen
Soldaten ſcharf bewacht wurden. Bei dieſer Gelegenheit wurden
die Wachmannſchaften getötet oder ſchwer verwundet. Ferner
wurden Minen gegen den Bahnkbrper der Petersburg--War-
ſchauer Linie gelegt und zur Exploſion gebracht. Jn der Gegend
von Lublin wurde ein Laſtzug von „nicht zu ermittelnden
Tätern“ in die Luft geſprengt, und zwar durch Dynamit. Ein
Munitionszug wurde am 14. Januar (ruſſ. Zeit) in der Gegend
von Nowo Minsk zum Entgleiſen gebracht. Koſaken-
patrouillen, die den Sicherheitsdienſt in Polen beſorgen,
ſind bereits vielfach abgeſchoſſen worden. zu
nehmende Unſicherheit in Polen hat zu einer Verſchärfung des
Belagerungszuſtandes geführt. Der ruſſiſche Oberbefehlshaber
hat in letzter Zeit mehrfache Aufrufe in polniſcher Sprache unter
der Bevölkerung verbreiten laſſen, in denen jeder Verſuch der
Empörung mit den ſchärfſten Strafen belegt wird. Auch jedes
Fraterniſieren mit den Freiſchärlern wird mit dem Tode be
ſtraft. Die Fortſchritte des polniſchen revolutionären Komitees
ſind der Regierung natürlich nicht unbekannt geblieben, und ſo
verkündete ſie, daß im Falle einer ruſſiſchen Niederlage die bis
herigen Freiheiten der polniſchen Landbevölkerung aufhören
ſollen und daß wahrſcheinlich die Leibeigenſchaft in dieſem Falle
eingeführt werden wird. Bezahlte Agenten ſorgen für die Aus-

breitung dieſer Drohungen. SJnwieweit dieſe Darſtellungen ſich mit den tatſächlichen
Vorgängen decken, läßt ſich im Augenblick nicht nachprüfen.
Schlim m ſcheint es aber um die ruſſiſche Sache zu ſtehen,
ſehr ſchlimm ſogar.

Der türkiſche Krieg.
Der Kampf an den Dardanellen.

W. T. B. Konſtantinopel, 27. Febr. Das Hauptquartier
teilt mit: Durch eine ſiebenſtündige Beſchießung mit ſchweren
Geſchützen beſchädigten die feindlichen Schiffe geſtern un
ſere äußeren Forts anden Dardanelben an einigen
Punkten. Trotzdem hatten wir nur 5 Tote und 14 Verwundete,
Auch heute ſetzte die feindliche Flotte die Beſchießung fort, zog
ſich aber aus dem Feuerbereich unſerer Batte-
rien bei Sidel Bahr zurück.

Am 10. Febr. ſchiffte ein franzöſiſcher Kreuzer an der Küſte
bei Akaba etwa 100 Soldaten aus. Nach einem zweiſtündigen
Gefecht flüchtete der Feind unter Verluſten auf das Schiff zurück.
Trotz der Heftigkeit ſeines Geſchütz- und Maſchinengewehrfeuers
hatten wir nur 3 Tote und 3 Verwundete.

Von jenſeits des Kanals.
Austauſch von Konſularbeamten.

W. T. B. London, 27. Febr. (Unterhaus.) Kinnon
Wood ſagte in Beantwortung einer Anfrage, es ſeien Ver-
handlungen im Gange, daß gewiſſe deutſche Konſular-
beamte, die ſich in England befinden, gegen britiſche
Konſularbeamte in Deutſchland ausgetauſcht werden.

Ausland.
Salandra in der italieniſchen Kammer.

W. T. B. Rom, 27. Febr. Kammer. (Fortſ.) Salandra
führte weiter aus, die moraliſche Bereitſchaft werde nicht
durch Maſſenverſammlungen und Volksreden bewirkt,
ſondern durch wohlüberlegte Sammlung und ſittliche Zucht.
Lebhafter Beifall.) Die Regierung wolle durch dieſe
Maßregeln nicht die Richtung ihrer inneren Politik ver-
ändern, ſondern das Land vor jedem ungeſunden
fremden Einfluß bewahren. Ich weiß nicht,ſchloß Salandra, ob es der Nation beſtimmt ſein wird,
vorzugehen oder nicht; aber an dem Tage, da ſie gerufen
wird, wird die Nation einmütig den Befehlen des Vater
landes und des Königs folgen. Die Abgeordneten erheben
ſich von ihren Sitzen und rufen unter äußerſt lebhaftem
Beifall: Es lebe Jtalien! Es lebe der König!) Nach
dieſer Kundgebung, die ſich längere Zeit wiederholte, wurde
die Sitzung geſchloſſen.

Die Albanier und Serbien.
W. T. B. Wien, 27. Febr. Das Wiener Korr. Bureau

widerſpricht entſchieden einer Meldung des Serbiſchen
Preßbureaus, wonach der Einmarſch der AlILa-
neſen in Serbien von dem öſterreichiſchungariſchen
Generalkonſulat in Skutari im Einvernehmen mit
Haſſan Bey vorbereitet worden ſei, welch letzterer
ebenſo wie die albaniſchen Häuptlinge Geldſummen er-
halten hätten. Wenn gefangene Albaneſen ſolche Ausſagen
gemacht hätten, ſo wiſſe jedermann, mit welchen Mitteln
Serbien derartige Ausſagen von den Gefangenen erpreſſe.
Alle öſterreichiſchungariſchen Vertreter im autonomen
Albanien hätten ſtrikte Weiſung, die von den Großmächten
beſchloſſene Neutralität dieſes Landes ſtrengſtens zu
wahren. Die gegen Serbien gerichtete Bewegung ſtelle
ſich als ein Verzweiflungsakt der durch die ſerbiſchen Grau-
ſamkeiter erbitterten Mohammedaner des einſtigen Wilafets
Koſſowo dar.

Verurteilung von ſozialdemokratiſchen Kriegsgegnern
in Rußland.

W. T. B. Petersburg, 27. Febr. Das Strafgericht ver
urteilte mehrere Sozialdemokraten, unter denen ſich fünf
Dumamitglieder befanden, zum Verluſt ihrer bügerlichen
Rechte und zur Verbannungsſtrafe. Die Dumamitglieder

waren angeklagt, in ihrer Eigenſchaft als Mitglieder der
ſozialdemokratiſchen Partei eine Agitation gegen den Krieg
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eingeleitet zu haben. und für die Verbreitung des Ge
dankens, alle europäiſchen Staaten mit Einſchluß Ruß-
ſands in demokratiſche Republiken umzugeſtalten, in
Arbeiterkreiſen eingetreten zu ſein.

NUleine Nachrichten.
Wieder 30 Millionen von der Familie Krupp

gezeichnet.
Berlin, 27. Februar. Die Familie und Firma

Krupp in Eſſen zeichnete wieder 30 Millionen Mark
Kriegsanleihe. (W. T. B.)

Ein norwegiſcher Dampfer feſtgeſetzt.
W. T. B. London, 27. Febr. Die „Daily Mail“ mel-

det aus Portorico: Der norwegiſche Dampfer „Gladſtone“
wurde interniert, weil er im Verdacht ſteht, Konterbande
für eine kriegführende Macht zu führen.

Provinz Sachſen und Umgebung.
Träger des Eiſernen Kreuzes

Mit dem Eiſernen Kreuz wurden aus den Jerichower
Kreiſen ausgezeichnet: Unteroffizier Heinrich Tore
freiter Breckau Grabow, Feldwebel Zſchieſche- Görzke,
Kefrei Wagner-Schweinitz, Reſerviſt Platte-Walter-
neenburg, Leutnant d. L. Regierungsbaumeiſter Werner
usbeck, Oberarzt d. L. Dr. Adolf UsbeckGenthin.
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Wettin, 27. Febr. (Ungetreue Arbeiterin.)

Im benachbarten Rittergut Mücheln hatten die daſelbſt r
rückgebliebenen ausländiſchen Arbeiter (Galizier), welche in der
Arbeiterkaſerne daſelbſt wohnen, Auftrag erhalten, die von ihnen
benutzten Strohſäcke nach dem Gutshofe zu ſchaffen und dort
mit neuem Stroh füllen zu laſſen. Zwei Arbeiterinnen hatten
ihre Erſparniſſe von einem Jahre 500 und 600 Mk. in Silber

ir den Strohſäcken verwahrt und dieſe mit dem ſchweren
Inhalt nach dem Gutshofe e Als ſie kurze Zeit
darauf ſich ihres verborgenen Schatzes erinnerten, gingen ſie
ſofort zurück, um das Geld aus den fraglichen Strohſäcken zu
entnehmen. Das Geld wurde aber trotz eifriger und ſorgfäl
tiger Durchſuchung des Strohes nicht aufgefunden. Eine mit
der Füllung der Strohſäcke betraute einheimiſche Arbeiterin hatte
ſich ſchnell des Geldes bemächtigt. Unweit des Gutes war ein
Aufſeher beſchäftigt, welcher eine Frau, die ſich in verdächtiger
Weiſe an dem Hühnerſtall beſchäftigte, beobachtete. Die bald
darauf vorgenommene Unterſuchung des Stalles führte dann
de geſtohlene Gut wieder zu Tage. Die Geldſäckchen waren in
eine Schürze eingewickelt. Dieſe wurde als Eigentum der frag-
lichen Frau erkannt und dadurch die ungetreue Mitarbeiterinermittelt. Auf Vorhalt geſtand ſie dann die Entwendung ein.

Dobis b. Wettin, 27. Febr. (Eine Kindesleiche
gefunden.) Am 25. Febr. wurde in der Saale bei Dobis
eine etwa 8 Monate alte weibliche Kindesleiche in einem Sack
eingenäht aufgefunden. Eine amtliche Leichenöffnung hat
Näheres noch nicht ergeben.

Z. Prettin (Elbe), 27. Febr. Verkauf einer Ueber
landzentrale.) Auf der Generalverſammlung der Ueberland-
zentrale PrettinJeſſen und Umgegend, auf der etwa 850 Anteile
vertreten waren, wurde, trotzdem ein anſcheinend etwas
günſtigeres Angebot von der Continental-Gasgeſellſchaft Deſſau
vorlag, mit allen gegen eine Stimme der Verkauf des Werkes
an die Ueberlandzentrale Kreis Liebenwerda und Umgegend
G. m. b. H. beſchloſſen. Das ganze Gebiet der Ueberlandzentrale
Prektin, Jeſſen ünd Umgegend geht alſo nach Auflaſſung in die
hände der Ueberlandzentrale Liebenwerda über. Das letztge-
nannte Werk wird demnächſt auch die Elektriſierung des Kreiſes
Wittenberg übernehmen. Dem Jngenieur Hartmann von der
Ueberlandzentrale Kreis Liebenwerda iſt es in kurzer Zeit ge
lungen, faſt den ganzen unteren Kreis Wittenberg zum Anſchluß
an die obige Ueberlandzentrale zu gewinnen. Die Elektriſierung
des Kreiſes Wittenberg ſeitens der Elektrizitätswerk-Ueberland-
zentrale Kreis Liebenwerda und Umgegend, welche auch die
Kreiſe Liebenwerda, Torgau und Schweinitz mit elektriſcher Kraft
verſorgt, wenn der Kreisausſchuß ſeine Zuſtimmung nicht ver
ſagt, iſt alſo ſo gut wie geſichert.

Woribs, 27. Febr. Kriegstagung der Lehrer.)
Die Lehrperſonen des Schulaufſichtskreiſes Worbis hatten ſich zu
einer „Kriegstagung“ hier verſammelt. Der Landrat von Worbis

ſowie die Kreisſchulinſpektoren von Worbis und s
ehrernnahmen daran teil. Der Vorſitzende teilt mit, daß von 141
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ſichtigung der land wirtſchaftlichen Produktion“.

militäriſchen Erziehung
Jm letzten Teile der Konferenz

forderungen in erziehlicher und unterrichtlicher Beziehung.
4 Bernburg, 27. Febr. (Der Rabattſparverein

Bernburg) hielt ſeine diesjährige Hauptverſammlung ab, in
der der Jahresbericht erſtattet wurde. Jm abgelaufenen Ge
ſchäftsjahre wurden für 149 570 Mark Sparmarken verkauft, was
einem Umſatz von 2 991 400 Mark entſpricht gegen 3 097 400 Mk.
im Vorjahre. Volle Sparbücher wurden eingelöſt für 147 860
Mark gegen 152 430 Mark im Vorjahre. Bewilligt wurden
1000 Mark für die Armen der Stadt und 200 Mark für das Rote
Kvenz

Jeßnitz, 27. Febr. (Rekchswollwoche. Brot
marken.) Die vom hieſigen Hilfskomitee vom Roten Kro za
übernommene Verarbeitung des in Landgemeinden des Kreiſes
geſammelten Materials von 700 Ztr. iſt jetzt beendet. Die Des-
infektion, Sortierung und Verarbeitung der Wollſachen fand in
den hieſigen Fabrikräumen der Firma Plaut Schreiber ſtatt.
u ganzen ſind 1003 Decken nach Anweiſung des Preußiſchen

iegsminiſters hergeſtellt und an die Abnahmeſtelle des 4.
Armeekorps in Maaggdeburg abgeliefert worden. Außerdem

wurde eine große Anzahl gut erhaltener Kleidungsſtücke dem
Kreisverein vom Roten Kreuz überwieſen. Der Erlös von den
verbleibenden Lumpen wird 2500 Mk. betragen; er wird eb er
falls dem Roten Kreuz abgeliefert. Hier ſoll die Ausgabe
von Brotmarken am 8. März erfolgen. Mit dieſem Tage wird
wieder das Backen von Weißbrot zugelaſſen.

Preußiſche Verluſtliſte Kr. 160.
gefallen bm. bermißt i. G. in Gefangenſchaft,

wo nichts angegeben verwundet.)
1. Garde-Regt. A. Klöppel, Magdeburg f x Ch. F. W.

Berlin, Jmmekath f. x E. O. Jllhardt, Weberſtedt f.
1. Garde-Erſatz- Regt. O. Schindewolf, Stöckey f.
2. Garde-Regt. F. Hoppe, Samswegen.
3. Garde-Regt. K. Schäfer, Gutenswegen f x G. Hild-

mann, Sangerhauſen f.
Königin-Auguſta-Garde-Grenadier-Regt. Nr. 4. E. Delorme,

Magdeburg f.
Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 6. H. Schliebs, f Nienburg a. S.
Jnf.-Regt. Nr. 21. A. Maleck, Jeſſen H. Roßbach, Had-

mersleben, vm. E. Krüger, Deſſau f F. Schlegel, Model-
witz H. Schroeder, Wittenberg f. H. Holz, Valenthin
H. Höltgebaum, Walbeck G. Raßmuſſen, Teuchern A.
Kortmann, Teuchern W. Kloß, Tagewerben G. Schindler,
Zeitz, vm. P. Hohmann, Magdeburg-Neuſtadt x F.
en I, Schackensleben, vm. Hoffmann, Sangerhauſen,
vermißt.

Landw.-Jnf.-Regt. Nr. 32. F. Schirmer, rege
A. Sputh, Ufhoven F. Thiele, Arzberg H. Möhrſtedt, Körner

G. Schwarzkopf, Höngeda x K. Ohrenſchall, Mühlhauſen f.
FüſilierRegt. Nr. 35. F. Buttler, Weißenfels R. Heide

priem, Bernburg, bish. vm., in engl. Gefgſch.
Füſilier- Regt. Nr. 36. W. Schulze, Halle r K. Kucke

land, Falkenhain W. Brachmann, Beeſenſtedt F. Täu-
brich, Roßlau B. Wohlgemuth, Halle W. Zeymer, Weißen-
Bur aberm. verw. R. Neumeyer, Hörningen W. Hempe,

itterfeld A. Konther, Halle M. Weiße, Halle, Feid-
Laz. 9 des 4. A.K. A. Schröder, Romsdorf f. K. Brandt,
Pr.-Boernecke, bish. vm., z. Tr. zur. Th. Panitz, bish. vm.,
zur Truppe zurück.

Jnf.-Regt. Nr. 52. H. Datt, Halle, nicht verw., F.
Jnf.-Regt. Nr. 67. K. Ohage, Magdeburg F. Stieler,

Deſſau R. Vocke, Bismark, nicht verw., f.
Reſ.-Jnf.Regt. Nr. 72. Albert (nicht Richard) Freiſt, Ol

venſtedt, bish. vm., f.
Reſ.-Jnf.-„Regt. Nr. 81. H. Stange, Stegelitz f.
Jnf.-Regt. Nr. 85. E. Schinkel, Wernigerode, bish. vm., I. v.
Jnf.Regt. Nr. 132. W. Nieber, Greutnitz.
Jnf.-Regt. Nr. 143. A. Träger, Bernburg, bish. vm., i. Lagz.

E. Wolfram, Teuchern, bish. vm., im Laz.
Jnf.-Regt. Nr. 146. E. Höhne, Marzahna f.

hnen einberufen ſind. Landwirt
rer Keller hielt einen Vortrag über „Die Verſorgung

Deutſchlands mit Nahrungsmitteln unter beſonderer Berück-
Der Landrat

von Bock wies noch auf die ſich aus dem Vortrag ergebenden
Folgerungen für die aufklärende Tätigkeit der Lehrperſonen hin;
an die Lehrer richtete er ferner die Bitte, mitzuwirken bei der

der Jugend in den Jugendkompagnien.
rührte der Vorſitzende die aus

der Kriegslage ſich für die Schule ergebenden Gegenwarts-

Jnf.-Regt. Nr. 153. P.

W. Bertz, Magdeburg
Magdeburg K. Töpfer, Bilſingsleben

Jnf.-Regt. Nr. 171. W. Manger, Zeitz.
Jnf.-Regt. Nr. 175. H. Weißenborn,

Wendt, Birten H. Röbbl, Magdeburg H.
ruſſ. Gefgſch. R. Bahndorf, Neinſtedt

Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 223.
vermißt, verwundet.

Reſ.Jnf.Regt. Nr. 271. Off.-Stellv. W. Knoll, Zuchau.
Ueberplanm. Landw.-Jnf.-Bataillon Nr. 3 des 4. A.K.

W. Köker, Halle, bish. verw., f Reſ.-Laz. Halle.
Ueberplanm. Landw.-Jnf.-Bataillon Nr. 5 des 4. A.K.

J. Neumann. Magdeburg, bish. verw., verm. H. Dittmar,
Halle, bish. verw., in ruſſ. Gefgſch.

Brigade-Erſatz-Bataillon Nr. 9. E. Koch, Magdeburg, bish.
verw., f Reſ.-Laz. Duisburg.

Brigade-Erſatz-Bataillon Nr. 15. E. Hamann, Teuchern,
bish. verw., f.

Küraſſier- Regiment Nr. 6. F. Langrock, Halle.
FeldArtillerie- Regiment Nr. 45. H. Horn, Magdeburg.
1. Garde-Fuß-Artillerie- Regiment. A. Rabe, Halle.
2. Pionier-Bataillon Nr. 8. W. Haſſe, Breitenhagen f.
1. Pionier-Bataillon Nr. 16. W. Jlte, Werben f. x F.

Heinemann, Gernrode, vm.
Kaiſerliche Marine.

Verluſtliſte Nr. 19.
K. Ackermann, Lösnitz W. Achilles, Landsberg F H.

Beck, Erfurt A. Bartlitz, Halle, vm. E. Böttcher, Naum-
burg, vm. O. Fräſecke, Milow, vm. P. Butzmann, Deder-
ſtedt 4 F. Dietſch, Wettin, vm. F. Ehelebe, Heudeber, vm.

H. Ehrecke, Bülſtringen, vm. H. Florſtedt, Eisleben, vm.
H. Friedrich, Kloſter-Roßleben, vm. M. Huth, Delitzſch

F. Hoberg, Mühlhauſen A. Hammer, Bernburg, vm.
R. Herſing, Wulferſtedt, vm. A. Hädicke, Halle, vm. J.
Joſt, Mühlhauſen F. Jſenthal, Tangermünde, vm. R.
Kobert, Magdeburg x G. Kühne, Hohenwarsleben E.
Kühne, Hohenwarsleben x W. Kramer, Lanne P. Kloſe,
Schkölen, vm. O. Köppe, Klitzſchena, vm. W. Kreuzmann,
Deſſau, vm. F. Liedtke, Mansfeld W. Lutze, Roßlau
J. Dr. Luther, Großburſchla i. G. x W. Mank, Granſchütz
K. Maſch, Gardelegen F. Marx, Beyersdorf O. Mahler,
Hohenmölſen W. Neubert, Nienburg F. Nörthen, Hamers-
leben F. Roſe, Cröllwitz H. Reinhardt, Wittenberg f
g. Richter, Coswig, vm. W. Später, Ummendorf K. Schulz,
Schieben O. Schmidt, Granſchütz F. Schreck, Roßleben f
K. Schickerlang, Dingelſtedt, vm. W. Schulke, Calbe a. S., vm.

R. Schulz, Roßlau, vm. H. Stanislawski, Alsleben
F. Strube, Kloſter-Gröningen, vm. H. Tuchelt, Halle G.
Thormann, Wittenberg, vm. H. Wölfer, Ahlsdorf H.
Weſche, Meſeberg K. Wegner, Kl.-Wittenberg, vm. R.
Weſche, Staßfurt W. Proske, Halberſtadt inf. Krankh.

P. Jacobs, Barby, bish. vm., leicht verw.

Halleſche Skizzen.
Wie wir in Halle in den Kriegszuſtand geraten.

hm. Bis in die jüngſte Zeit hinein mußte man immer und
immer wieder den Vorwurf vernehmen und er war wahrlich
nicht unberechtigt daß wir im Jnnern Deutſchlands und des
Ernſtes der Lage gar nicht ſo recht bewußt würden, weil wir
von den Schreckniſſen des Krieges nicht anmittelbar berührt
werden. Natürlich trifft dieſer Vorwurf nicht für jene zu, die
in ihrem Familienkreiſe Opfer des Krieges zu beklagen hatten
auch nicht für die, welche von vornherein durch ihre ernſtgerich-
tete Lebensführung ihr ganzes Denken und Tun auf die ob-
waltende Lage eingeſtellt haben. Allein wie viele gibt es doch,
die ſchon mit einer gewiſſen Gleichgültigkeit, geboren aus der
Gewöhnung an die täglichen Anzeigen vom Sterben auf den
Schlachtfeldern, auf dieſe vom Kriege geforderten Opfer ſehen.
Dieſe Sachlage widerſpricht auch nicht der Tatſache, daß alle
Vorkommniſſe auf den Kriegsſchauplätzen mit veger Anteilnahme
verfolgt und beſprochen werden. Auch die nicht zu leugnende
Tatſache, daß die Liebestätigkeit für unſere tapferen Krieger
noch ebenſo nachhaltig iſt, wie zu Beginn des Krieges und der
Zeit der damals alle Bevölkerungsſchichten in Flammen ſetzenden
Begeiſterung. An tauſend kleinen Zügen des öffentlichen Lebens
kann man beobachten, daß doch in weiten Kreiſen eine leichtere
Lebensauffaſſung zutage tritt, als ſich mit der Wirklichkeit zu
vertragen ſcheint. Und eben das iſt ſonder Zweifel die Folge

Der alte Berns.
Roman aus der Franzoſenzeit von Hans Bongardt.

Das Geſicht des Bauern wurde finſter, die ſtahlgrauen
Augen blitzten zornig unter den weißen, buſchigen Brauen
hervor. Er griff haſtig nach der vernarbten Wunde, die
vom linken Auge quer über die Stirn lief und ſich im
dichten Haargewirr der rechten Schläfe verlor, und ſagte
mit ſcharfer Stimme: „Das Lumpenpack zu uns? So weit
ſind wir denn doch noch nicht!“

Jn der Wohnſtube verſammelten ſich allmählich die
Gäſte. von denen die der Familie Berns Naheſtehenden
von Jakob und ſeinem Bruder Bernd, dem Tögter, in die
beſte Kammer geführt, die übrigen in der Wohnſtube und
auf der Diele bewirtet wurden.

Nach der Taufe zerſtreuten ſich die Gäſte gruppen-
weiſe in die Ställe, auf die Wieſen und Felder. Gegen
Abend verſammelten ſie ſich wieder an den Tiſchen, auf
denen mächtige Suppenſchüſſeln ſtanden. Nach dem Tiſch
gebet holten ſie aus ihren Taſchen ſilberne und zinnerne
Löffel, die ſie aufklappten, und mit denen ſie dann tapfer
in die Schüſſel fuhren. Nach dem Gebrauch wurden ſie
ſorgfältig am Tiſchtuch abgewiſcht und in die Taſchen ge

t, aus denen dann Meſſer und Gabeln hervorgeholt
wurden, die ineinandergeſchoben werden konnten. Man
reinigte die Zinken von noch etwa anhaftenden Speiſereſten
und prüfte die Schärfe der Meſſer an der Kruſte der beiden

zbrotſchnitten, die jeder Gaſt vor ſich fand. Dann
ließ man ſich wohl den ſtählernen Meſſerſchärfer reichen
und wartete ſchweigend mit den Waffen in der Hand auf
die Leckerbiſſen, die noch kommen ſollten.

Bald holten die Bäuerinnen die Suppenſchüſſeln und
en auf großen Zinntellern Gemüſe und Braten auf.
Fleiſch wurde auf dem Brot zerſchnitten, und dann

fuhren die Gabeln abwechſelnd bald in die große Gemüſe
ſchüſſel, bald in den Fleiſchvorrat.

Kaum hatte der letzte ſein Beſteck in Sicherheit ge
als der Tiſch auch ſchon abgeräumt war. Dann

huſchten die Frauen wieder herein mit weitbauchigen,
kupfernen Terrinen, die mit Kornſchnaps, Zucker und
Roſinen angefüllt waren. Der große Löffel machte fleißig
die Runde, und jeder ſchöpfte ſich ſein Schoppenglas bis
zum Rande voll. Als dann auch die mit glühenden Holz

kohlen angefüllten meſſingenen Komforts aufgetragen
wurden, flogen wie auf Kommando die Pfeifen aus den
Taſchen, und ein Nachbar gab dem anderen Tabaksdoſe
und Kohlenzange weiter. Dann ſchleppte man die Stühle
an die Wände und wippte auf ihnen ſo lange auf und ab,
bis ſie auf den Hinterfüßen ſtanden und ihre ſteile Lehne
auf der Stuhlleiſte ruhte, die an den Wänden der Stube
entlang lief.

Aus dieſer „gemächlichen“ Lage ſchauten die Bauern
mit Behagen auf die geleiſtete Arbeit zurück. Jetzt erſt
fanden ſie Zeit zum Schwatzen. Die einen rühmten ihre
vortreffliche Tabaksernte, den anſcheinend glänzenden
Flachsertrag und die feine Wolle ihrer Schafe. Andere
erzählten mit Begeiſterung aus dem Siebenjährigen
Kriege und prieſen mit ſchallender Stimme jeder ſeinen
Führer, den alten Zieten oder Senydlitz.

Jmmer heißer wurden die Köpfe, immer lauter die
Stimmen. Da flüſterte Bernd Berns dem alten Dong-
mann, der Ortsvorſteher einer benachbarten Gemeinde
war, etwas ins Ohr. Dongmann nickte zuſtimmend mit
dem Kopfe und erzählte von der Schlacht bei Roßbach, wo
ihn der Alte Fritz perſönlich ausgezeichnet hatte. Er er
zählte mit Begeiſterung, und bald war es mäuschenſtill in
der großen Stube.

Mitten in der Enzählung wurde die Tür aufgeriſſen,
und in größter Aufregung ſtürzte der Poſthalter herein,
ein kleiner, ſchmächtiger Menſch mit rotem Schnurrbart
und rotem Backenbärtchen, mit ſtechenden, unruhig flackern-
den Augen und einer mächtigen Habichtsnaſe. Er begrüßte
flüchtig die nächſten Bekannten, ſtellte ſich breitſpurig vor
den Ofen und ſagte mit ſchnarrender Stimme: „Jch brino'
Euch das Allerneueſte: ſie kommen jetzt ſo ſicher, wie ich
Kirking heiße.“

Da ſteckte der alte Berns den Kopf durch die Tür,
und als er den Poſthalter ſah, begrüßte er ihn:
„Warum denn ſo ſpät? Wir warten ſchon den ganzen
Nachmittog auf Dich!“

„War in Kleve, die Neufranken kommen und wollen
gleich den Freiheitsbaum pflanzen.“

Berns ſah ihn kopfſchüttelnd an: „Kirking, ſo einfach
n das nun doch wohl nicht. Jch denke, wir ſind auch
noch da.“

„Wirſt ſehen, die Kerls ſind fix wie die Schäferhunde,
ſchon jetzt haben ſie ein ganz neues Programm aufgeſtellt.
Jhr werdet Augen machen.“

Er warf ſich haſtig eine Priſe in die Naſe, ließ ſeine
klugen Aeuglein liſtig von einem zum andern wandern und
erzählte:

„Das Feſt wird morgens um fünf Uhr durch Kanonen-
donner angekündigt. Von ſieben bis acht läuten beide
Glocken. Eine Stunde ſpäter verſammelt ſich die Stadt
verwaltung im Rathaus und die Reiterei auf dem Markt
platz, wo auch der Zug aufgeſtellt wird, voran drei Greiſe
mit dem Banner der Trikolore, darauf die Schuljugend
mit ihren Lehrern, weiter eine Gruppe junger Leute mit
Sicheln, Dreſchflegeln, Blumenkörben und Kränzen. Jhnen
folgt ein dreifarbiger Pflug, gezogen von ſechs Schimmeln,
und eine Egge, beſpannt mit ſechs Rappen, geſchmückt mit
Laubkränzen. Den Schluß bilden drei Beamte der Stadt
verwaltung mit dem zweiten dreifarbigen Banner und
einigen Sinnbildern.

Beim erſten Spatenſtich donnern die Kanonen, läuten
die Glocken, erſchallen patriotiſche Lieder. Sobald der
Baum gepflanzt iſt, hält der Kommiſſar zwei Reden, eine
in franzöſiſcher, die andere in deutſcher Sprache. Dann
ſetzt ſich der Zug in Bewegung, die Reiterei zieht ab, und
die Glocken läuten zum dritten Male. Abends im Rat-
haus großer Ball.“

Als der Poſthalter zu Ende war, herrſchte ringsum
tiefes Schweigen. Die meiſten Bauern ſperrten Mund
und Naſe auf; ſie verſtanden das kleine, eitle Männchen
nur zur Hälfte, da der Uebergang von Roßbach zu den
Neufranken mit ihrem Freiheitsbaum zu unvermittelt ge
kommen war.

Der Pfarrer und der alte Berns ſchüttelten die Köpfe
und ſahen ſich fragend an. Keiner ſagte ein Wort. Man
hörte nur das Schreien des Täuflings oben im Schlaf
zimmer und das Ticken der großen Wanduhr, bis Bernd,
der wegen ſeiner Biederkeit und Unerſchrockenheit bekannte
Bernd, die geballte Fauſt auf den Tiſch niederſauſen ließ
und grimmig ausrief: „Vater, Jhr gehört zum Magiſtrat
und wißt von allem gar nichts! Da ſoll doch der Teufel
dreinſchlagen! Noch ſind dieſe elenden Revolutionshelden
nicht hier, und da wollen ſie auch ſchon kommandieren!
Was ich Euch ſage: Kein franzöſiſcher Hund kommt mir
auf unſeren Hof herauf, das elende Volk.“

„So iſt's recht, Bernd“, entgegnete der alte Berns,
„da erkenne ich meinen Sohn wieder!“

(Fortſetzung folgt.)

Schm We We De Katho, gehücker, Brettin A. Wille, Brü H. Kuthe, Jvenro
K. Krämer, Kelbra H. Böhm,

F. F. K.auer, Jaucha,
vm. W. Stechau, W 4 x H. Wiehe, Abbenrode, in

G. Weighardt, Wittenberg bish.



des Weitabſekns bom Auf dem Lande iſt diherzigkeit weniger ſichtbar, einmal weil der r
Familienmitgl der im Felde ſtehen hat und durch ſeine Ab
ſchließung bon den Zerſtreuungen der Großſtadt in engerer
Fühlung mit denen da draußen bleibt; zum andern aber auch
darum weil überhaupt ſeine Abgeſchloſſenheit ſeine Lebens
richtung ernſter geſtaltet. Jn unſerem Halle jedoch mit ſeinen
vielfachen Anläſſen zum Austritt aus dem enggezogenen Rah nen
des Familienlebens, mit den Zerſtreuungen, die das geſellige
Leben trotz der Kriegszeit bietet und die auch kaum durch die
mancherlei ernſten Veranſtaltungen behoben werden, Zer-
ſtreuungen, die auch noch durch mancherlei „Kunſtrichtungen“
gefördert werden, hier ſchwiment eben doch recht ſichtbar auf der
Oberfläche jene leichtere Lebensauffaſſung. Es iſt ein ſchwacher
Troſt, daß man z. B. aus den Vergnügungsanzeigen in anderen
Großſtädten, insbeſondere in der Reichshauptſtadt auf die gleiche
Erſcheinung dort ſchließen muß.

In dieſe Sachlage hinein nun treten Ereigniſſe, die mit
einem Schlage uns recht deutlich den Ernſt unſerer Zuſtände
vor Augen führen. Das ſind die Ereigniſſe, die ein ſehr
Empfindliches bei uns berühren, nämlich die Brot und
Magenfrage. Es iſt nicht meine Abſicht, hier nochmals
alle die Maßnahmen zu beſprechen, die von den Behörden an
geordnet worden ſind, um uns den Brotkorb höher zu hängen.
Es iſt ja gewiß das alles auch nicht ſo gefährlich, wie es auf den
erſten Blick ſich vielleicht darſtellt: wir brauchen noch nicht zu
verhungern. Aber wer die Tauſende geſehen hat, die ſich vor
den Polizeirevieren drängten, um zu den 4 Brotmarken zu ge
langen, der begreift doch, wie bitter ernſt die Zeit iſt. Der be
greift vielleicht auch, daß wir genötigt ſein werden, doch einiges
bon dem aufzugeben, was uns ſeither als Leckerbiſſen in unſerem
Daſein erſchien, den wir nicht miſſen mochten. Ein Licht geht
uns auf über ſo viele Nichtigkeiten, denen wir anhingen und
nachgingen, wir werden ſehend und werden nun mancherlei
nicht mehr tun, was uns ſonſt unentbehrlich dünkte

Ausländiſche Beurteiler unſeres deutſchen Volkes haben
und ganz gewiß nach ihrer aufrichtigen Ueberzeugung die
wundervollen Charaktereigenſchaften dieſes Volkes, wie ſie ſich
in dieſem Kriege offenbarten, die ſittliche Größe, den Ernſt der
Entſchließung, ſeinen Mut und ſeine Tatkraft gerühmt, indes
ſie hatten nicht immer Gelegenheit, bis auf den Grund des
Getriebes bei uns zu blicken, ſonſt hätten ſie in der einen und
anderen Beziehung ihr Urteil vielleicht etwas eingeſchränkt.
Ihnen würde dann vielleicht ein ſchaler Erdenreſt nicht ent
gangen ſein, der auf dem Boden baftete. Wir wollen uns nicht
ſelbſt belügen, ein ſolcher Erdenreſt beſtand. JIndes, es dürfte
jetzt auch noch dieſer Reſt weggeſchüttet werden und das deutſche
Volksgemüt bleibt in ſeiner Reinbeit. Wenn das nur ein wenig
unter Anwendung der Gepflogenheiten des Erlkönigs geſchieht:
Und biſt du nicht willig, ſo brauch ich Gewalt ſo wollen wir
auch das hinnehmen, weil anders ja zunächſt die Zwecke nicht
zu erreichen ſind, die mit den bekannten Maßregeln erreicht
werden ſollen. Wir dürfen aber den meines Erachtens noch
weit höheren Erfolg erhoffen, daß uns nun wie geſagt der
große Ernſt der Zeit völlig aufgeht, daß wir lernen, als Nichtig-
keiten die Dinge anzuſehen, die wir ohne Schaden für unſer
Daſein ruhig entbehren können.

Sicherlich wird eine gewiſſe Einſchränkung unſeres öffenk-
lichen Lebens die Folge ſein, denn zunächſt wirken darauf die
nicht ausbleibenden materiellen Einſchränkungen. Und in
weiterer Folge davon werden auch Bevölkerungsſchichten, die
geſchäftlich von dem Pulſen dieſes öffentlichen Lebens abhängig
ſind, hierdurch benachteiligt werden. Allein es muß jeder Ein
zelne Opfer bringen, ſo lange dieſer furch bare Krieg dauert
und wahrſcheinlich auch noch einige Zeit darüber hingus. Wenn
jedoch alle Stränge reißen. ſo wird immer noch dafür geſorgt
werden käünnen, daß der Eineelne wirtſchaftlich nicht ganz unter
geht. Allein: über allem und zuerſt das Vater
Iland! B. O. Bachter.Aus Halle und Umgebung.

Halle den 28 Februar.
Der Vaterländiſche Frauenverein Halle a. d. S.

veranſtaltete im Anſchluß an ſeine Hauptverſammlung in den
Sälen von „Stadt Hamburg“ eine Prämiierung für
treues Hausperſonal in Anweſenheit ſämtlicher Vor
ſtandemitglieder, vieler Freunde des Vereins, der geladenen
Herrſchaften und 24 auszuzeichnender Mädchen, Stützen und
Wirtſchafterinnen. Die ſchöne ſeltene Feier, mit der der Vater
ländiſche Frauenverein die Tätigkeit eines arbeitsreichen Jahres
abſchloß, begann mit dem gemeinſam geſungenen' Liede „Wir
treten zum Beten, zu Gott dem Gerechten“, worauf eine An
ſprache des Herrn Geh. Sanitätsrats Dr. Mekus folgte, der
auf die Pflichterfüllung hinwies, Pflichterfüllung im großen wie
im kleinen. Redner führte weiter aus. daß der Vaterländiſche
Frauenverein durch ſeine Prämiierung begonnen habe, wieder
ein feſteres Band zwiſchen Herrſchaft und Hausperſonal zu
knüpfen, wie es ſchon zu Luthers Zeiten geweſen und als ideal
und erſtrebenswert gelten müſſe. Er gedachte dann der Schirm-
herrin des Vaterländiſchen Frauenvereins, die in all dieſen hohen
Beſtrebungen als echte Landesherrin und Landesmutter voran-
ginge und endete mit einem Hoch auf die Kaiſerin. Sodann be
grüßte die Vorſitzende des Vereins, Frau Geheimrat Dehne,
die Jubilarinnen, wie ihre Herrſchbaften in warmherziger, er-
greifender Anſprache, indem ſie darauf hinwies, daß die dies
jällhrige Ehrung in ein ernſtes, ſchweres Jahr fiele, das von
jedermann große Opfer fordere an Gut und Blut. Aber in
Einigkeit und Treue zu Kaiſer und Reich ſtehend, habe ſich an
geſichts der Not der Zeit das deutſche Volk nur um ſo feſter an
einander angeſchloſſen und Treue ſei das Schönſte und Köſt
lichſte, was es auf Erden gäbe. Auch die Anweſenden, die heute
ausgezeichnet würden, hätten Treue geübt, Treue bewieſen dem
Hauſe, das ſie aufgenommen, und dafür fänden ſie den reichſten
Lohn im eigenen Herzen. Der Verein wolle ihnen heute nur
eine Erinnerung mitgeben an einen ſchönen Tag ihres Lebens
und mit warmem Segensſpruch für die Ausszuzeichnenden und
ihre Herrſchaft, für jedwedes Haus, darinnen die Treue wohne,
ſchloß die zu Herzen gehende Anſprache. Jhr folgte die Ueber
reichung der Ehrungen, die je nach dem Dienſtalter der Be
treffenden in einer Urkunde, einer Ehrenbroſche und einer
Prämie in Geld beſtanden und jeder einzelnen wiederum mit
freundlichen Worten der Anerkennung von Frau Geheimrat
Dehne überreicht wurden, die auch nicht vergaß, der Herrſchaft
zu erwähnen, für die der heutige Tag gleichfalls ein Ehrentag
ſei, denn auch für ſie ſpräche das Zeugnis, das man ihren Per
ſonal zolle.

Es wurden prämiiert 12 junge Mädchen, die ſeit fünf
Jahren und darüber in einer Familie ſind, und zwar: Thereſe
Probſt bei Frau Major Bertram, Gertrud Schreckenbach bei
Frau Leutnant Nagel, Johanna Grunert bei Frau Oberſt
leutmant von Roques, Helene Ziemann bei Frau Auguſte
Quenner, Minna Günther bei Frau Bankdirektor Göthert und
Auguſte Neubert bei Frau Bankdirektor Göthert, Anng Reiche
bei Fräulein von Schlegell, Anna Steinhaus bei Frau General
Bothe, Anna Glander bei Frau Hauptmann Weberſtedt, Klara
Schumbeck bei Frau Geheimrat Cantor, Frida Recklebe bei Herrn
Rentier Pantzer und Frida Götter bei Frau Bankdirektor Gnade.
7 Prämiierte, die ſeit 10 und 15 Jahren in einer Familie ſind,
und zwar: Marie Günther bei Frau Antonie Frantz, Bertha
Seidel bei Fräulein Rentieren Schmidt. Luiſe Kühnemund bei
Fräulein Magdalene Ludwig, Anna Seifert bei Frau Jngenieur
Lindner, Minna Zipfel bei Frau Juſtizrat Höniger, Martha
Bohriſch bei Frau Rittmeiſter Honig und Martha Braune bei
Frau Wilhel:nine Rammelt.
darüber in einer Familie ſind,
Frau Rentiere Loeſche,
BeamiſhBernard und

3 Prämiierte, die 20 Jahre und
und zwar: Emilie Nohr bei

Eliſe Hofmeyer bei Frau Oberſt
Hermine Plötz bei Frau Ernſt Hofmeiſter.

y 2 Prämiierte, die ſeit 80 Jahren in einer Familie ſind, und
zwar: Selma Trebeſius bei Frau Superintendent Bethge und
Eliſe Baumeiſter bei Frau General Bothe.

An blumengeſchmückten Tafeln wurden die Geehrten dann
mit Kaffee, Schokolade und Kuchen bewirtet und von Töchtern
der Vorſtands mitglieder liebenswürdig bedient. Hieran ſchloſſen
ſich muſikaliſche und deklamatoriſche Darbietungen, von Damen

und Herren, die ſich freudig in den Dienſt der guten Sache ge
ſtellt hatten, und zwar begann Fräulein Jngeborg Sinn als
Einleitung mit einem Marſch von Schubert; ihr folgte Frau
Luiſe Wieſe mit zwei herrlich geſungenen Schumann-Liedern,
die großen Beifall fanden, und Fräulein Käthe Weber mit dem
künſtleriſch ſchönen Vortrag zweier Kriegsgedichte. Fräulein
Sinn erfreute nochmals mit den prachtvollen Preludes von
Chopin und der jugendliche Künſtler, Herr Friedrich Viol, be
geiſterte die Zuhörer durch vier Lieder, von denen Tom der
Reimer von Loewe und ein Kriegslied von Hans Haym beſon
ders ſtarken Eindruck machten. Kleine, zarte Volkslieder zur
Laute, vorgetragen von Fräulein Gelbke und Fräulein Nauke,
Schülerinnen aus der Lautenſchule des Herrn Hagen, und zwei
neckiſche, reigend geſungene Lieder von Frau Wieſe bildeten den
Schluß der ſchönen Feier, die bei allen Beteiligten, vor allem
bei den ſo veich Geehrten, gewiß allezeit unvergeſſen bleiben
wird. Beim Abſchied wurde von der Gruppe der Prämiierten
noch eine photographiſche Aufnahme gemacht.

Metallwoche Küchenabfälle uſw.
An den Vorſtand des kommunalen Bezirks-

vereins iſt man mit folgenden Anregungen herangetreten,
mit dem Erſuchen, dieſe weiter zu verfolgen. 1. Da überall
die Nachfrage nach Metallen für Kriegszwecke eine ſtarke, bei
dem Mangel ſolcher in größeren Poſten von außerhalb jedoch
nicht zu beziehen iſt, ſo wäre es angebracht, in unſerer Stadt
eine ſogen. Metallwoche zu veranſtalten. Es dürfte nicht
wenige Familien, namentlich alteingeſeſſene, geben, die ältere
Metallſtücke, wie Kupferkeſſel, Kupferkocher, Meſſingleuctter,
Zinnteller oder Zinnlöffel, Gegenſtände aus Blei und dergl.
haben, von welchen ſie ſich aber in dieſer ſchweren Zeit wohl
trennen würden. Wie die veranſtaltete Wollwoche ſo groß
artigen Erfolg gehabt hat, dürfte auch die Metallwoche manches
wertvolle Stück zutage fördern, um dem gedachten Zweck zuge
führt zu werden. 2. Der gegebenen Weiſung, die Küchen
abfälle nicht, wie ſonſt hier und da üblich, in die Müllgruben
zu werfen, ſondern ſolche in einem Behältnis auf dem betreffen
en Hofe aufzubewahren, bis ſie ein Viehhalter für ſein Vieh

abholt, iſt man wohl überall, ſelbſt in den einfachſten Haushal
tungen, nachgekommen. Nun ſind aber Beſchwerden laut ge
worden, daß dem nicht immer ſo geweſen iſt, daß man entweder
auf die Abholung hat übermäßig lange warten müſſen oder
daß die Abfälle überhaupt nicht abgeholt worden ſind, obwohl
vorher um ſolche gebeten worden war. Das Zeug fängt an zu
gähren und zu riechen, es verdirbt und iſt dann für das Vieh
überhaupt nicht mehr zu verwenden. Um all dem vorzubeugen,
wäre es ratſam, daß die Stadtverwaltung die Sache in die
Hand nimmt, damit die Abholung pünktlich beſorgt und die Ab-
gabe der Küchenabfälle in richtiger Weiſe an die Viehhalter zur
Verteilung gelangt. Kartoffelſchale und Kohlſtrünke werden
auch von Geflügelhaltern gern genommen, ſie dienen in gekoch-
tem und kleingemachtem Zuſtande dem Geflügel, vornehmlich den

ühnern, als gute bekömmliche Nahrung. 8. Die Anregung,
piel- und Bauplätze, Oedländereien als Ackerland zu verwer-

ten, um Gemüſe uſw. in vermehrterem Maßſtabe zu ſchaffen,
iſt an und für ſich recht löblich, man wird ihr auch ſoweit als
möglich Folge geben. Auch iſt anzuerkennen, daß man das
Land aufteilen und in kleineren Parzellen an weniger bemit-
telte abzugeben gedenkt Was nützt dies aber alles, wenn die
nach ſolchem Land verlangenden Leute keine Ahnung von der
Bearbeitung des Bodens, der Art des Stadiums von Saatkar-
toffeln oder Gemüſepflanzen, der Düngung des Bodens uſw.
haben. Hier müßte doch eine Unterweiſung, eine Belehrung
erfolgen, damit die betreffenden vor Verluſten bewahrt bleiben.
Größere Flächen ließen ſich vielleicht durch Pflügen bearbeiten,
man könnte dafür von den Parzellenpächtern eine Kleinigkeit
verlangen. Es würde dieſen dadurch recht gedient ſein, denn das
Umgraben mit dem Spaten iſt nicht jedermanns Sache. Ferner
iſt eine Unterweiſung ſehr am Platze über die Wahl der Saat-
kartoffel, ob ſie ſich zur Früh- oder Späternte eignet, über die
Zeit des Steckens und über die Düngung. Der Vorſtand des
3. komm. Bezirksvereins gibt dieſe Anregungen weiter; es
werden ſich ſchon Stellen finden, welche die Sache in die Hand
nehmen.

l R—;f ſ ſcxmgtqlaſooe

Charakterverleihung. Dem Oberlehrer an dem ſtädtiſchen
Lhzeum und der Studienanſtalt Dr. phil. O. Rabes iſt mit
Patent vom 22. Dezbr. 1914 der Charakter als Profeſſor
verliehen.

PaſſageLichtſpiele. Den vielen Freunden der veizenden
Filmſchauſpielerin Henny Porten wird das neue Programm
beſonders willkommen ſein. Es enthält als Hauptnummer den
Film „Alexandra“, nach dem gleichnamigen Drama von
Richard Voß, das vor Jahren dank ſeiner großen Bühnen
wirkſamkeit überall ſtarken Erfolg hatte. Die Filmbearbeitung
iſt ſehr geſchickt gemacht. Das Schickſal der heimatloſen Alexan
dra, die ihre Liebe zu dem jungen Grafen ſo bitter büßen muß
und deren Racheplan an der Stärke ihres Gewiſſens ſcheitert,
ergreift und feſſelt die Zuſchauer. Henny Porten eignet ſich als
Darſtellerin der Alexandra in hervorragender Weiſe; ſie weiß
in den Momenten des Haſſes, der Leidenſchaft und tiefſter Ver
zweiflung beſonders zu feſſeln. Der Film iſt für Halle ſchon
aus dem Grunde ſo intereſſant, da Herr Fritz Fehér von
unſerem Stadttheater die Rolle des Grafen ſpielt Seine Dar
ſtellung iſt überaus wirkungsvoll.

Von den übrigen Nummern möge noch der famoſe Bunnh
Film erwähnt ſein. Der fabelhaft dicke Amerikaner mit ſeiner
köſtlichen Mimik iſt ja längſt ein Liebling des lachluſtigen Kino-
publikums. Durch dieſen heiteren Filin, in dem Bunny als
Sultanin Lachſtürme entfeſſelt, wird er ſich noch mehr Freunde
erwerben.

Börſen und Handelsteil.
Die Kriegsanleihe von 1914.

Das Reichsbankdirektorium macht in Nr. 99 der „Hall.
8 bekannt, daß die Zwiſchenſcheine zu den öprozentigenuldverſchreibungen des Deutſchen Reiches von 1914 (Kriere-

anleihe) unkündbar bis 1. Oktober 1924 vom 1. Marz
d. J. ab in die endgiltigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht
werden. Alles Nähere in der Bekanntmachung.

Börſenſtimmungsbild.
W. T. B. Berlin, 27. Febr. Die Meldungen von dem recht

befriedigenden Verlauf der Zeichnungen auf die neue Kriegs-
anleihe wurden an der Börſe angenehm vermerkt. Die alte
Kriegsanleihe, ſowie andere heimiſche Rentenwerte wurden zu
ut behaupteten Kurſen umgeſetzt. Infolge des Verbots der
erbreitung von Kursberichten kann das bisher mit Unter

brechung ziemlich lebhafte Geſchäft ſich nur noch auf die Börſenbeſucher heſchränten Man befürchtet in dieſen Kreiſen, daß
infolge der nunmehr mangelnden platzgreifenden Reſonanz des
Publikums der Freiverkehr ganz mit der Zeit einſchlafen wird.
Aus dieſen Erwägungen heraus ſetzte ſich die geſtern ſchon z
beobachtende Realiſationsluſt in den bekannten Kriegsſpeziali-
täten fort, wogegen die Tendeng für die Schwereiſen- und

Kohlenaktien infolge der andauernden Preiserhöhung an Eif
markte und infolge des guten Koylenabſatzes als gut behaunr;

zu bezeichnen iſt. 8Die Marktlage im Roheiſenverband.
In der Hauptverſammlung des Roheiſenverbandes

Freitag wurde über die Marktlage berichtet: Die überaus
ſtarke Nachfrage in allen Sorten Qualitäts- Roheiſen hält
an. Der Abruf auf die getätigten Abſchlüſſe iſt ſo ſtark
daß die Hochofenwerke bei der durch Arbeitermangel ung
ungenügende Eiſenſteinanlieferung verurſachten Erzeugungsver
minderung kaum in der Lage ſind, allen Anforderungen
zu werden. Auch in Luxemburger Roheiſenſorten wurde z
Geſchäft in den letzten Wochen viel lebhafter. Die Nachfrage
vom neutralen Ausland iſt weiter ziemlich ſtark. Jn Oualität
Roheiſen wurden die Verkäufe nach dem Auslande infolge
ſtarken Jnlandsbedarfs nicht abgeſchloſſen. Es wurde
der Verkauf für das zweite Vierteljahr freigegeben und
ſchloſſen, die Verkaufspreiſe für Qualitäts-Roh-
eiſen (Hämgatit, Gießerei- Roheiſen 1 und 3, Siegener Zuſah-
eiſen, Puddelſtahl, Spiegel- und Beſſemereiſen) zur Lieferun
r April d. J. um 7 A für die Tonne z u er

öhen.

Die Hhypothekenbank in Hamburg veröffentlichte in Fr. 99
der „Hall. Ztg.“ den Geſchäftsbericht vom 81. Dezember 1914
Der Bericht kann koſtenfrei von der Bank oder durch die Pfand-
briefverkaufsſtellen bezogen werden.

Letzte Telegramme.
Der Wortlaut der Kaiſerlichen Handſchreibens

an Hindenburg und Ludendorff.
W. T. B. Berlin, 27. Febr. Dem Generalfeld

marſchall v. Hindenburg wurde ſeine Ernennung
zum Chef des 2. Maſuriſchen Jnfanterie-Regiments Nr. 147
wie der „L.-A.“ erfährt, auf nachſtehende Weiſe vom Kaiſer
bekanntgegeben:

Nein lieber Generalfeldmarſchall! Nach dem glorreichen
Verlauf der Winterſchlacht in Maſuren, in der unter Jhrer
bewährten meiſterhaften Leitung mein unvergleichlich tapferes
Oſtheer dem Feind den letzten Fußbreit des heimatlichen
Bodens entriſſen und ſeine Armee weit in das eigene Land
treibend, vernichtend geſchlagen hat, iſt es mir dringendes
Bedürfnis, zu danken für alles das, was Sie und die braven
Truppen jetzt wieder für das Vaterland geleiſtet haben. Jch
will meinem Königlichen Dank aber noch dadurch beſonderen
Ausdruck geben, daß ich Jhnen das Eichenlaub zum Orden
Pour le mérite verleihe, und Sie ferner unter Belaſſung
à la suite des 5. Garde- Regiments zu Fuß zum Chef des
zweiten Maſuriſchen Jnfanterie- Regiments Nr. 147 ernenne,
Jn der Wahl dieſes Regimentes, das ſich bei den Kämpfen im
Oſten unvergängliche Lorbeeren errungen hat, werden Sie
ſehen, wie dankbaren Herzens ich Jhre Dienſte um die Be
freiung Oſtpreußens anerkenne. Gott ſei auch ferner mit
unſerer gerechten Sache und ſchenke uns noch viele ſolche
Siege. Wilhelm.

Auch der Chef des Stabes beim Generalfeldmarſchall
von Hindenburg, Generalleutnant v. Luden-
dorff, erfuhr die Verleihung des Eichenlaubs zum
Orden Pour le meérite vom Kaiſer durch folgendes perſön
liche Telegramm:

Aus Anlaß des herrlichen Sieges über das noch jüngſt in
Oſtpreußen ſtehende Ruſſenheer ſpreche ich, mein lieber Gene-
ralleutnant von Ludendorff, Jhnen, dem treuen unermüd' ichen
Generalſtabschef des Oberſten Befehlshabers der geſamten
Streitkräfte im Oſten, meinen Königlichen Dank für Jhren
hervorragenden Anteil an dem Gelingen des ſo großzügig ein-
geleiteten und glücklich durchgeführten Unternehmens aus. Jch
verleihe Jhnen hiermit das Eichenlaub zum Orden Pour le
mérite, eine Auszeichnung, deren Sie ſich mit berechtigtem
Stolz erfreuen können. Wilhelm.

Freigabe von weiteren Teilen Oſtpreußens
für die Flüchtlinge.

Königsberg i. Pr., 27. Febr. Der Landeshauptmann
der Provinz Oſtpreußen hat als Staatskommiſſär für das Flücht-
lingsweſen im Einvernehmen mit dem Oberbefehlshaber im
Oſten folgende weitere Teile der Provinz Oſtpreußen den
Flüchtlingen für die Rückkehr freigegeben: Den Stadtkreis
Tilſit, den Landkreis Tilſit ſüdlich der Memel, den weſt
lichen Teil des Kreiſes Ragnit, der im Norden durch den
Memelſtrom und Szeſzuppel, im Süden durch den Jnſter und
zwiſchen Szeſzuppel und Jnſter durch eine Linie begrenzt iſt, die
von der Szeſzuppel bis Neujeningken zu ziehen iſt.

Ausgeſchloſſen.
W. T. B. Amſterdam, 27. Febr. Die Blätter melden

aus dem Haag: Auf Erſuchen der niederländiſchen Re
gierung an die deutſche Regierung, eine Unterſuchung an
zuſtellen wegen unerlaubten Ueberfliegens niederländiſchen
Gebiets durch deutſche Flugzeuge in der Nacht vom 19.
zum 20. Februar, hat die niederländiſche Regierung die
ſchon früher mündliche und jetzt auch ſchriftliche
Mitteilung erhalten daß nach angeſtellten Unter
ſuchungen die Richtigkeit obiger Annahme gänz
lich ausgeſchloſſen ſei.

Engliſche Flugmißerfolge.

Frankfurt a. M., 27. Febr. Die „Frankfurter Zei
kung“ meldet aus London: Anläßlich des jüngſten
Streifzuges gegen Oſtende mußte ein Leutnant mit ſeinem
Flugzeug niedergehen. Er wurde von einem nieder
ländiſchen Torpedoboot aufgenommen. Drei andere

Flieger fehlen. (W. T. B.)Eine gewichtige däniſche Stimme über die neue deutſche
Kriegsanleihe.

W. T. B. Kopenhagen, 27. Febr. „Politiken“ ſchreibt
in ſeinem Handelsteil: Der Stand der deutſchen
Reichsbank iſt heute viel günſtiger als im
September des Vorjahres. Auch die militäriſchen
Ausſichten ſind für Deutſchland günſtig. Es kann deshalb
kein Zweifel ſein, daß auch die neue Anleihe zufrieden-
ſtellend aufgenommen wird. Die Geldverhältniſſe ſind
derzeit in Deutſchland fehr günſtig. Die Sparkaſſen hatten
einen ſehr ſtarken Zuwachs. Mehr und mehr fließt das
Gold von der Bevölkerung zur Reichsbank.

e
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Verantwortlich:
für Politik und Vermiſchtes: M. Ebeling; für Oertliches, Ge
richtsſaal, Kunſt und Kongreſſe: H. Mieſchner; für Provinz,
Handel, Feuilleton und Allgemeines: G. P. Kohlmann; für den
Anzeigenteil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Sagle)“
zu richten.
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Unterhaltungs-Beilage der Halleſchen Seitung.

Nummer 6. Halle (Saale), Sonntag, den 28. Februav, 1915.

Der alte Kapitün.
Von Fritz Kahl.

Wer fünfzig Jahre kreuz und quer als Steuermann
und Kapitän zur See gefahren und dann noch bei guter
Geſundheit iſt, der muß wohl oder übel ein wackerer Kerl
ſein. Waſſer hat bekanntlich keine Balken, und bei allem
Reſpekt vor Dreimaſtern und noch größerem Kaliber, ſind
die Kauffarteiſchiffe in ſchwerem Seeſturm nur zerbrech-
liche, von Anfang an dem Untergang gewetihte Nußſchalen.

Vier Schiffe waren ihm unter den Füßen auf den
Meeresgrund geſunken, aber immer wieder hatten ihn
mitten durch den brüllenden Orkan wohltätige Planken
und Wogen und nicht zumindeſt die ſtarke Kraft der
eigenen Arme an irgendeine Küſte getragen.

Vielleicht müßte von ihm erzählt werden, wie er einſt-
mecis in Portsmouth einem engliſchen Seebären, der vie
Behauptung aufſtellte, in zwanzig Jahren ſei Preußen
eine engliſche Provinz, eine Maulſchelle verabfolgte, daß
derſelbe in vierundzwanzigſtündige Beſinnungsloſigkeit
verfiel und dann für alle Zeiten die Sprache verlor.

Noch heute erzählen ſich die Matroſen in den Schiffer-
kneipen davon. Heute noch.

Es wäre vielleicht auch noch der merkwürdige Umſtand
zu erwähnen, daß er jeden Sonntagmorgen die Beſatzung
ſeines Schiffes mit dem Tauende zu der von ihm auf einer
Heringstonne improviſierten Predigt trieb. Aber das
erübrigt ſich gewiß, mit Rückſiſicht darauf, daß der freund
liche Leſe meinen verbürgten Worten: Johann Jürgenſen

woar ein wackerer Kerl glaubt.
Wie alle Seeleute ſchätzte er ſich aber ſelbſt nicht allzu

hoch ein. Es hätte ihm niemand ins Geſicht ſagen dürfen:
er ſei ein wackerer Kerl. Unſer Johann Jürgenſen
hatte darüber ſeine eigene Meinung.

Seit er ſich von dem Zinsertrage ſeines nicht unbe-
trächtlichen Vermögens an der Waſſerkante in einem
kleinen Häuschen niedergelaſſen, räſonnierte er von früh
bis ſpät vor ſich hin, nannte ſich einen ganz erbärmlichen
feigen Tropf, der mit kaum ſiebzig Jahren auf dem Lande
gleich einem Hering vertrocknen werde, und trank in ſeinem
Schmerz einen Grog nach dem anderen.

Sein kleines Häuschen lag inmitten eines hübſchen
Obſtgartens. Er hatte ſich da etwas erhöht eine Sommer-
laube gezimmert, mit dem Ausblick nach der unruhigen
Nordſee; und wenn die Wogen mit dem Sturm wett-
eiferten, ſich in Stärke zu überbieten, dann fraß an ſeiner
Seele die Sehnſucht nach dem lieben alten Metier. Jetzt

dahinfahren und Sturm und Wogen bezwingen
Dann trank er, haderte mit ſich, weil er faſt ſiebzig

war und trank abermals ohne daß man ihm den genoſſenen
Grog im Verhältnis von eins zu drei angemerkt hätte,
Er war eben ein wackerer Kerl.

Und da er obendrein längſt Witwer war, kam ihm die
Langeweile doppelt hart an. Es war wieder ein Grund
zum Trinken Und dann trank er wieder.

Wer weiß, ob er nicht bald das Zeitliche geſegnet hätte
wenn nicht??? Hier muß ich eine heiße Träne zer-

drücken, denn es muß heißen: Wer weiß, ob er doch nicht

Erlebniſſe in ruſſiſchen
CEtappengefängniſſen.

Von Eugen Adalbert Kluge.
Es iſt viel über die ruſſiſchen Gefängniſſe geſchrieben

worden, aber ſelten ſind Aufzeichnungen von Gefangenen an
die Oeffentlichkeit gedrungen und zwar aus dem einfachen
Grunde, weil derartige Veröffentlichungen in der ruſſiſchen
Preſſe nicht erlaubt ſind, die meiſten Gefangenen aber zur
Auslandpreſſe keine Beziehungen haben. Einen großen
Prozentſatz der Gefangenen ſtellen in Rußland die durch
Etappe in ihre Heimat beförderten. Es ſind dies Per
ſonen, die entweder ihren Paß verloren haben und die
Pentität ihrer Perſon nicht nachweiſen können, oder ſolche,
die fern von ihrem Heimatsort im Gefängnis eine Strafe
verbüßt haben, oder anderer Umſtände wegen nach ihrem
Heimatsort befördert werden.

Ein derartig gefangen geweſener Ruſſe gibt nun fol
gende Aufzeichnungen über ſeine Etappenbeförderung zur
Heimat. Er ſchreibt: Jch wurde in Neſchawa an der
polniſch- ruſſiſchen Grenze verhaftet, weil mir mein Paß
mit meinem Bargelde geſtohlen war und ich meine Jden
tität nicht nachweiſen konnte. Jch kam in Neſchawa ins
Gefängnis. Die Behandlung bei meiner Verhandlung war
höflich. Als ich den mir zugewieſenen Gefängnisraum be-
trat, fand ich in einem Raume, der eine Holzpritſche für
10 Perſonen hatte, 5 Gefangene vor. Es waren, wie ich
nachträglich erfuhr, bereits vorbeſtrafte Diebe. Der Raum
war entſetzlich ſchmutzig, und da die Fenſter geſchloſſen und
arrde nettzon vorhanden, ſo war die Luft die denkbar

te.
Als ich meinen Mitgefangenen erzählte, daß ich durch

Etappe in die Heimat befördert würde erfuhr ich, daß die
nächſte Etappe erſt in 8 Tagen abgehen würde. Das war
eine traurige Nachricht, doch noch trauriger wurde die erſte
Nacht. Jch hätte nie im Leben geglaubt, daß ſich in einem
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Deutſche Worte.

Für Tugend, Menſchenrecht
freiheit ſterben

Jſt höchſterhabener Mut, iſt Welterlöſertod
Denn nur die göttlichſten der Heldenmenſchen färben

Dafür den Panzerrock mit ihrem Herzblut rot.

G. A. Bürger.

N m

und Menſchen-

Niemals verbinde dich einem, der das als
Mittel behandelt,

Was dir Hweck iſt; du ſelbſt biſt nur ein Mittel
für ihn.

Friedrich Hebbel.

Alles wahrhaft Große geht in der Welt
nicht unter, und ob es ſchon ſcheinbar unter
ginge, es ſenkt wie die Pflanze, wenn ſie ab-
ſtirbt, das Samenkorn in die Erde, aus der es
ſeinerzeit verjüngt wieder hervorgeht.

Rudolf v. Jhering.

Die Genügſamkeit iſt ein groß' Ding und
ſteht feſt; ſie hat keine Neider und Verfolger und
deswegen ſcheint ſie auch uns den Göttern am
ähnlichſten zu machen.

Matthias Claudius

noch recht lange? Aber laſſen wir das und hören wir
lieber, wie es kam.

Zuerſt raunten es die Nachbarn. Jn Gruppen ſtanden
ſie herum.

Quatſch alles Quatſch!Nachbarn ſind geſchwätzig.
Ein Grog!

Dann ſtand es in der Zeitung. Er brauchte die Brille
nicht. Mit rieſengroßen Lettern!

Der Krieg war erklärt.
Sieben Tage hat die Woche. Jeder brachte eine

Kriegserklärung.
Der Krieg! Der große gewaltige Weltkrieg zu Waſſer

und Lande. Der Krieg von 1914, von dem ſelbſt die
Knaben träumen, in ihm fürs liebe deutſche Vaterland zu
ſiegen oder zu ſterben.

Die Matroſen zogen an ſeinem Häuschen vorüber. Er
ſah ſie in die flinken Barkaſſen einſteigen und zu den
eiſernen Seeungetümen hinüberfahren. Er hörte ihre
Lieder; Lieder, die er ſelbſt einmal geſungen.

An ſeiner Seele fraß die Sehnſucht. Oh, die ver
dammten Siebzig. Die heutige fixe Kletterei, das blitz-
ſchnelle Treppauf und -ab und Hin und Her auf dem
Schiff da kam er nicht mehr mit. Trotzdem viel-
leicht. Es mußte für ihn einen Poſten geben.

Und o Wunder: er trank nicht mehr. Der Grog
ſchmeckte ſeitdem fade. Es wäre eine Schande geweſen,
hätte er jetzt noch Grog trinken wollen.

Oh, er wußte, das Vaterland war in Gefahr. Man
mußte wie er draußen zur See gefahren ſein, um zu
wiſſen, wie neidiſch ſie auf Deutſchland ſehen. Alle, alle!
Deutſchland muß wieder aufgeteilt werden. Den Zollern
bleibt die Mark Brandenburg mit hunderttauſend Sol-
daten. Alles andere greifen die Engländer, Franzoſen und
Ruſſen. Ja, ſo wollten ſies machen. Er hatte es tauſend-
mal empfunden.

Damals die Ohrfeige in Portsmouth!
war derſelbe geblieben.

Er weinte vor Zorn.
Vom Morgengrauen bis in die Nacht hinein ſtarrte

er durch ein Fernrohr auf die wogende Nordſee hinaus.
Und jedes ſtolze Kriegsſchiff, das am Horizont auftauchte
und in Wolken dunklen Qualmes wieder verſchwand, gab
ſeiner Seele neue Nahrung. Wo kam es her wo fuhr es
hin? Was wollte es würde es wiederkehren? Er ſtand
und ſtand: ſtaunend, begeiſtert, vergaß Eſſen und Trinken.
Der Rum hätte ruhig in Jamaika bleiben können.

Und in einer der folgenden Nächte lag er wieder mit
r Augen im Bett. Was war das? Ein Donner?

ein
Ein Kanonenſchuß!

Der Grund

Noch einer, zwei drei, vier, zwanzig zugleich!
Dann Pauſe. Wieder ein Schuß, zehn, hundert! Die
Welt würde berſten!

Er ſprang aus dem Bett und kleidete ſich notürftig
an. Mit einer Laterne in der Hand lief er zum Strand.

Welch ein grandioſer Anblick. Fackeln! Scheinwerfer!
Raketen! Sirenen! Pfiffe, Kommandos, Signale gellten
in den Ohren. Die Kanonen rauchten noch. Der Feind
war abgeſchlagen.

Eine Küſtenbatterie hatte über Nacht den ganzen
langen Strand beſetzt.

Er wurde zurückgewieſen. „Papachen, hier iſt kein
Platz für Euch!“

„He, bin fünfzig Jahre zur See gefahren!“
„Jn einem Sarge, haha! Die Welt iſt anders ge-

worden! Geht endlich nach Hauſe!“
Traurig pilgerte er in ſein Häuschen zurück. Es wurde

Morgen.
Er lugte mit dem Fernrohr aus. Ein Kriegsſchiff

kam ſchwerfällig wie ein todmundes Tier näher. Er ſah
deutlich die zerſchoſſenen Schlote und Panzertürme.

Und jetzt vernahm er Geſang: „Stolz weht die Flagge
ſchwarzweiß-rot von unſeres Schiffes Maſt“

Diesſeits erſcholl aus tauſend Kehlen: „Hurral!l“
„Hurra! Hurral“ brüllte er.

ſo kleinen Raume ſo viel Ungeziefer befinden könne. An
Schlaf war in der erſten Nacht gar nicht zu denken und erſt
die dritte Nacht brachte dem übermüdeten Körper die
nötige Ruhe. Und das ſollte ich 8 Tage aushalten? Jch
zweifelte daran.

Mit jedem Tage aber vergrößerte ſich die Zahl der
Etappegefangenen, ſo daß bereits am 6. Tage 23 Menſchen
den Raum füllten der für 10 berechnet war. Sie ſchliefen
unter den Pritſchen und auf dem vollgeſpuckten Fußboden.
Zur eigenen Beköſtigung erhielt jeder Gefangene
10 Kopeken (21 Pfg.), wofür er ſich Schwarzbrot kaufen
konnte. Jn der letzten Nacht vor der Abreiſe kamen noch
6 Weiber mit kleinen Kindern ins Männergefängnis.

Endlich am anderen Morgen wurden wir durch einen
Soldatenkonwoi zur Eiſenbahnſtation befördert und dort
in einen Gefängniswagen gepfercht. So ging es bis zur
nächſten Etappenſtation Kutno. Als ich das Gefängnis dort
betrat, atmete ich auf. Es war ein großer heller Saal für
20 Perſonen, nach der Zahl der vorhandenen Segeltuch-
betten berechnet. Aber meine Freude ſollte nur eine kurze
ſein. Jch zählte die Gefangenen. Wir befanden uns 33
in dem Raume. 13 mußten auf dem Fußboden ſchlafen.
Scheinbar war das Gefängnis reinlich, aber nur ſcheinbar,
denn das Ungeziefer war auch hier eine fürchterliche Plage
und die Hauptbeſchäftigung der Gefangenen beſtand darin,
ſich zu entkleiden und in der Leibwäſche das Ungeziefer ab
zuſuchen. Manche machten es dreimal an einem Tage.

Die Beköſtigung wurde hier von der Gefängnisver-
waltung geſtellt. Es gab morgens eine Mehlſuppe, mittags
einen Gemüſebrei und dazu Schwarzbrot. Hier mußte ich
wiederum 11 Tage verweilen und wiederum war in den
letzten Tagen das Gefängnis derart überfüllt, daß in einem
Raume für 20 Menſchen 53 ſchliefen.

Endlich nach 11 Tagen hieß es: nun geht es nach
Warſchau. Wir mußten alle den Gefängnishof betreten
und dort bekamen ſämtliche Gefangenen, auch die Nicht
verbrecher, ſchwere eiſerne Handſchellen. So wurden wir
zum Bahnhof befördert und ſo blieben wir bis zu unſerer S

Ankunft in Warſchau. Dort wurden wir vom Warſchau--
Wiener Bahnhof bis zu dem, in der Vorſtadt Praga liegen-
den Etappengefängnis durch die Stadt in Ketten geführt,
angeſtaunt von den Paſſanten der Straßen.

Jn Warſchau war das Gefängnis eine reine Schmutz
grube. Selbſt die Holzpritſchen ſtarrten vor Schmutz. Der
Aufenthalt dauerte 9 Tage und die Ueberfüllung war auch
hier dieſelbe. Dann ging es wiederum in Ketten bis zur
nächſten Station, über 20 Stunden Bahnfahrt, bis zum
Gefängnis in Homel. Hier war das erſte Gefängnis, das
weniger überfüllt war und einen reinlicheren Anblick bot.
Es ſollte meine letzte Etappenſtation ſein; hier dauerte der
Aufenthalt nur 6 Tage. Um die Lage dieſer Etappenge-
fangenen zu verſtehen, muß man folgendes zuſammen
faſſen: Man betritt ein Gefängnis, nehmen wir an in
ſauberer Wäſche, und wechſelt weder die Wäſche noch legt
man nachts die Kleider ab und lebt ſo, bis man an den
Ort ſeiner Beſtimmung ankommt. Bei mir dauerte dieſe
Reiſe, die ich normalerweiſe in 24 Stunden zurückgelegt
hätte, genau 36 Tage. Jch blieb alſo 36 Tage in dem
größten Schmutz in derſelben Wäſche und ſtets in Kleidern.
Gegen das Ungeziefer war ich ſchließlich faſt abgeſtumpft,
ich ſah aber am ganzen Körper wie tätowiert aus. Es gibt
Gefangene, die 3 Monate unterwegs ſind, denn Rußland
iſt groß und die Etappenbeförderung langſam, und ein
großer Teil dieſer Etappengefangenen hat weiter nichts
verbrochen, als daß er ſich nicht legitimieren kann.

Was die Behandlung anbelangt, ſo muß ich erklären,
ſie war, obwohl ſtreng, niemals roh. Reinlichkeit muß aber
in keinem ruſſiſchen Gefängniſſe herrſchen, und das Unge-
ziefer iſt in allen Gefängniſſen derart vorherrſchend, daß
man förmlich von ihnen verzehrt wird. Keiner der
Gefangenen wird beſchäftigt, ſondern feder
verbrinat die Zeit wie er will, das heißt: er tut nichts.

Dieſe Zeilen fönnen zwar nur ein kleines, aber dennoch
ein deutliches Bild geben wie das ruſſiſche Gefängnis-
weſen, ſelbſt für harmloſe Gefangene, beſchaffen iſt.
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Die Spahen flogen entſetzt aus dem wilden Wein der
Sommerlaube: „Der Alte iſt verrückt geworden

Bald darauf wurden die Verwundeten ausgeſchifft
und nach dem Hoſpital geſchafft.

Johann Jürgenſen ſchlüpfte in ſeine Kapitänuniform,
ſteckte alle Dokumente zu ſich und begab ſich zum Kom
mandanten.

„Was wollt Jhr?“
Er legte die Dokumente auf den Tiſch und ſagte:

„Fünfzig Jahre zur See gefahren, Herrl Hier die
Papiere.“

„Doch nicht etwa freiwillig? Nein, viel, viel zu alt!“
Din will dem Vaterlande anders dienen!“
„Bitte!“
„Geben Sie mir drei Perwundete. Jch habe ein kleines

Häuschen mit Ausguck auf die See.“
„Geht nicht!“
„Jch muß ſie haben, Herr! Fünfzig Jahre zur See

ſahren!“ Er ſchlug mit der Seemannsfauſt auf den fein
polierten Tiſch, daß es nur ſo hagelte.

Der Kommandant lächelte. Beiſeite ſagte er „Gebt ihm
drei Verwundete!“ Er reichte ſogar Johann Jürgenſen die
Hand. „Nun geht, lieber Freund, und pflegt ſie gut.“

„Aber drei Schwerverwundete“, beharrte der alte
Kapitän.

„Wie das?“
„Habe keine Kinder, Herr Kommandant. Will ſie auf

päppeln wie junge Kätzchen!“
„Topp, gebt ihm drei Schwerverwundete!
Eine Stunde ſpäter hatte Johann Jürgenſen ſeine drei

Verwundeten. Drei wackere blaue Jungen. Dem einen war
das linke Bein weggeriſſen. Dem zweiten hatte eine Granate
die Eingeweide zermalmt. Dem dritten ſaß eine Kugel
mitten in der Bruſt.

Drei Helden, drei wackere Jungen!
Sie lagen, wohl eingebettet in ſeiner guten Stube. Eine

barmherzige Schweſter tat Dienſt und betete den Roſenkranz.
Der Arzt kam alle halbe Stunde. Johann Jürgenſen war
Laufburſche, Hausknecht, Koch, Dienſtmädchen, Geldgeber
und ſonſt noch was. Alles in einer Perſon. Es war eine
Luſt, zu leben.

„Drei wackere Jungen!“ ſagte Johann Jürgenſen zu
dem Arzt, zwei große Tränen kollerten ihm über das wetter
gebräunte Geſicht.

„Wahrhaftig, das ſind ſie!“ erwiderte der Arzt. „Aber“
er ſprach es nicht aus, um den Alten nicht zu betrüben.

Johann Jürgenſen hatte das Aber gehört. „Herr Dok-
tor, es gibt kein Aber. Wie Kätzchen werde ich ſie auf
päppeln!“

Doktor John ſagte nichts mehr.
Ehe noch der feurige Ball der Sonne hinter den glühen-

den Wogenkuppen untergegangen, hatte der eine Jüngling
ſein junges Leben ausgehaucht. Doktor John hatte ihm eine
Doſis Morphium verabfolgt und der Held war hinüher-
geſchlummert.

Die beiden andern Patienten waren es gar nicht gewahr
geworden.

Als ſie eingeſchlafen, wurde der Leichnam von Johann
Jürgenſen eigenhändig in ein weißes Laken ſeines Leinen-
beftandes eingeſchlagen. Dann nahm er ihn in ſeine Arme
und trug ihn, als wäre er ein ſchlummerndes Wickelkind, in
den Garten hinaus.

Wortlos legte er ihn im hohen Graſe nieder. Dann er
griff er einen Spaten und ſtach ein Grabloch aus. Der Voll
mond leuchtete ihm dazu. Es war eine beſchwerliche und un
gewohnte Arbeit. Er kam in Schweiß. Ein kühler Wind
ſtrich ihm über die heiße Stirn. Doktor John reichte ihm den
Leichnam hinab und der alte Seemann bettete den armen
blauen Jungen in die kühle Erde.

Die Turmuhr verkündete Mitternacht, da war alles
getan.

Die Zweige eines Dornbuſches ſtreichelten das friſch auf
geworfene Grab. Einige Schritte weiter befand ſich noch aus
Lebzeiten der verſtorbenen Gattin her ein kleines Holz-
bänkchen. Es war ihr Lieblingsplätzchen geweſen.

Auf dem ließ ſich Johann Jürgenſen nieder.
Doktor John war ſtill davongegangen.
Der alte Mann ſaß eine Weile ſtumm da.
Dann weinte er bitterlich. So jung und ſchon fürs

Vaterland geſtorben.
Erſt beim Morgengrauen legte er ſich zu Bett. Früh-

zeitig war er wieder heraus. Die Schweſter machte ein be-
trübtes Geſicht.

Der große Blonde mit dem Schuß durch die Bruſt
dem ging es ſehr ſchlecht.

Johann Jürgenſen rannte nach dem Doktor. Ehe der
aber ſchnell kam, ſtarb der Blonde.

Der Doktor nahm Johann Jürgenſen beiſeite: „Es
bleibt uns keiner von den dreien. Sie haben's zu ſchwer be
kommen.“

Da ging der alte Mann abermals in den Garten. Den
ganzen Tag grub er. Zur Linken befand ſich bereits ein
Sigel Nun noch mitten und rechts vor der Bank je ein

rab.
Wieder wurde der Leichnam, ohne daß es der Dritte

merken konnte, hinausgetragen und beſtattet.
Jetzt ſaß Johann Jürgenſen von Sonnenuntergang an

auf ſeinem Plätzchen auf der Bank. Der Arzt rief ihm im
Nachhauſegehen vom Zaun her zu: „Alterchen, geht zur Ruhe.
Die Nacht iſt kühl. Jhr vertragt es nicht!“

„Wer ſagt Euch das Herr Doktor? Hahaha! Gute
Nacht!“

Und er ſitzt und ſinnt. Der Morgen bricht an. Er fühlt
ſich krank. So krank wie nie zuvor in ſeinem Leben. Aber
er läßt nichts merken.

Aus den Mienen der Schweſter lieſt er, wie es um
letzten ſteht. Gut ſtehts. Das Fieber hat nachgelaſſen. Er
iſt auf dem Wege der Beſſerung. Solch ein Glück. Er wird
einen Sohn haben, dem er alles, alles vermachen kann. Jo
hann Jürgenſen hat nicht umſonſt gelebt.

„Herr Doktor, der Junge erbt mein Haus, meinen
Garten und mein Geld. Sie und die Schweſter ſind Zeuge!“

„Das hat aber noch lange Weile“, entgegnet der Doktor.
„Oder nicht?“

Er ſieht den alten Mann erſchrocken an. „Was j Jhnen
denn, Alterchen?“

„Nichts, ein bißchen erkältet. Rein nichts.“
„Nanu wer hat alſo recht gehabt? Legt Euch zu Bett

Papachen.“
„Aber, beſter Doktor! Zu Bett legen. Bin fünfzig Jahre

4zur See gefahren; bin nie krank geweſen.

als wäre er geſund wie früher.

den

Zu Mittag kroch Jürgenſen in das Bett, das neben dem
dritten Verwundeten ſtand. Je mehr ſich der Tag dem Ende
neigte, um ſo ſchlimmer wurde es mit ihm.

Abends klopfte der Tod an die Tür.
Johann Jürgenſen hörte das knöcherne Klopfen. „Hören

Sie, Doktor? Er holt mich!“
„Fieber 42“, ſagte der Doktor leiſe zur Schweſter.
Doch Johann Jürgenſen richtete ſich noch einmal auf,

i Der verwundete Matroſeneben ihm hat die Augen aufgeſchlagen.
Jürgenſen neigt ſich über ihn: „Du biſt mein gute

unge. Biſt ein wackerer Kerl. So ſchwer verwundet un
1d wieder geſund, Dir vermach' ich alles. Hier der Doktor

und die Schweſter ſind Zeuge. Alles. Aber gib mir die
Hand und ſprich mir nach: Bei Gott dem Allmächtigen“

„Bei Gott dem Allmächtigen“ ſtammelt der Ma
e.

„Will ich dich im Garten begraben laſſen, und alle drei
Gräber will ich bis an mein Lebensende pflegen. Amen!“

Der andere ſagte ihm nach.
„Noch einmal die Hand. So nun leb' wohl!“
Da trat auch ſchon der Tod ein.
Wenn ihr aber einen Matroſen ſeht, der mit einem Bein

erhumpen ſo fragt ihn, von wem ich dieſe Geſchichte
abe.

S

Humor.
Wahres Geſchichtchen.

Jm Lazarett rüſten ſich die Künſtler zu einem Konzert für die
Verwundeten. Ein urwüchſiger Baher mit einem Krückſtock hat
eben ſchwerfällig in der vorderſten Reihe Platz genommen.
m r ſagt er zum Kapellmeiſter, „was ſpülts denn heunt

eder
„Ein ſchönes Beethovenſches Trio,“ war die Antwort.
„A Trio meint der Baher und macht ein mißver

gnügtes Geſicht, „a Holdrio war mer liaba g'weſt!“

Kleines Geſpräch.
„Du, Karl, weeßt du, warum die Engländer ihre Flagge ver

ſtecken und unter neutraler Farbe ſejeln wollen
„Nee, Willem, ick denke aus Angſt!“
„Ach nee, die woll'n bloß mal Generalprobe machen, wie det

ausſieht, wenn die engliſche Flagge janz und jar von de Meere
verſchwinden täte!“ (Aus der „Jugend“.)

Vorſorge.
„Warum ſtecken Sie denn die Fahne hinaus, Herr Nachbar
„Wiſſen S', ich muß nämlich verreiſenz und es könnte doch ge

rade in dieſen Tagen ein großer Sieg herauskommen.“

Neue Bücher.
Briefe von Joſef Vietor von Scheffel an Anton von Werner

1863 1886. Verlag von Adolf BVonz Co., Stuttgart. Preis
3,50 Mk geb. 450 Mk. Der von A. von Werner herausgegebene
Band iſt eine ſehr willkommene, hochintereſſante Bereicherung des
Büchermarktes,
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troſ

der ſeit dem Krieg recht einſeitig geworden iſt.

Den Dichter des „Ekkehard“ hat eine warme, ideale Freu dſchaft
mit Anton von Werner verbunden. „Er iſt mir durche
Leben Lehrer und Führer geweſen, und ſeine Briefe an mi u
mir wie ein unſerer Freundſchaft eihter Denkſtein!“ hieder berühmte Maler im Vorwort. Se ls Briefe an den van

igen ſo recht ſeine warmherzige Güte, die innige Anteilna ndie er am künſtleriſchen n des Freundes nahm, ſie geze
auch die Vornehmheit und lichtheit ſeines rakters. Ka
Scheffel liebt, dem wird dieſer ür deutſche Dichter nach
Lektüre dieſes Buches noch lieber werden. Wir erkennen in dieſen

u S r deſſen reirme Seele ihn zur echteſten, ſe en Freund ac feſten F ſchaft fähige
Gegen Lug und Trug. erlag Degener, ibaiPreis 60 Pfg. Auch im 2. Heft wird Deutſchlands und deſſen

Ungarns Schickſalsſtunde in Wort und Bild ihrer Feinde an der
Hand der Lügenmeldu agen der feindlichen Preſſe und der Na
richten der feindlichen Armeen durch ſämtliche amtlichen Bericht
der deutſchen und her ver Hauptquartiere und eine
Fülle treffend gewählter und trefflich erläuterter Abbildun
aus der feindlichen Preſſe vorgeführt. Die Abbildungen u
feindlichen ſind, wie aus vielen Beiſpielen hervorgeht ſo
töricht und kin iſch, daß man ſich wirklich wundert, wie es die
Herausgeber der Blätter überhaupt wagen, ihren Millionen vor
Leſern ſolche Sachen vorzulegen. Wir Deutſche aber wollen

n und dazu hilft in ſachlicher Weiſe „Gegen Lug un
rug“,

C S
Neue Bilder.

S Adolf Hengeler, „Aus einem Tagebuch 1914,
Mappe, enthaltend ſechs Bilder, 4 Mark; jedes Bild einzeln
0,80 Mark. Verlag von Carl Schnell, München. Die prächtigen
Farbſtift-Zeichnungen, mit denen Meiſter t als Künſtler

n
ri

Dritbe

und als Deutſcher gleichſam ſein Kriegstagebuch führtviel ſtarke Beachtung gefunden. In der r
Seiten der Hengeler ſchen Kunſt wieder zur Geltung: nſte
Farbenabſtimmung, kraftvolle akteriſierung, liebenswürdiger
Humor, vor allem Größe der Auffaſſung. Auch die Vorgeſchichte
des großen Krieges wird in dem „Tagebuch“ berührt: wir ſehen
„King Eduard unſelig“, wie er kalt-bedächtig Deutſchland rings-um mit Stacheldraht einkreiſt; überall findet ine auf einem
anderen Bilde den Weg verſperrt. Dann aber werden in Paris
die erſten deutſchen Viſitenkarten abgegeben: Bomben, die ein
hoch über der Seineſtadt ſchwebender Reichsadler auf ſeinem
Fluge fallen läßt. Hindenburg „ſtreichelt“ den ruſſiſchen Bären
r mit Sprenggeſchoſſen. Ganz ernſte Töne hingegen läßt
as nächſte Blatt erklingen: da hält die Wahrheitsgöttin dem

unerſättlichen John Bull den Spiegel vor mit den feierlichen
Worten: „Jn dieſem Spiegel ſchau' das Grauſen, das du in
die Welt gebracht, und entſetze dich vor deinem eigenen An
geate Nichts könnte der Menſchheit dieſen Gedanken ein
ringlicher zum Bewußtſein bringen wie unſer Bild; es wirkt
wie ein erhabenes weltgeſchichtliches Symbol. „Kommt nur
herüber; auf dem Kontinent gibt's noch viel Platz für Gräber!“
ruft auf dem letzten Blatt der Mappe Freund Hein den Eng
ländern zu, während er als Totengräber die Schaufel handhabt.
Einen unerbittlich-gefühlloſen Eindruck macht die chaurige Ge

ſtalt dieſes, wie Se ſo r rt em Hengelermit grimmigem Humor ſogar eine kurze Pfeife zwiſchen dieZähne heſtect hat.

Für unſere Frauen
Oeffentlicher Zwang zur Kriegsernährung?

Auf einer Verſammlung in Berlin ſtellte in ſeinem Vor
trag Prof. Waldemar Zimmermann folgende Grundſätze für die
Bekämpfung der engliſchen Aushungerungspläne auf:

1. Wir müſſen bei beſſerer Kenntnis und Erkenntnis der
Nähreigenſchaften alle vorhandenen Nahrungs und Futter
ſtoffe voll ausnützen.

2. Wir dürfen nichts umkommen laſſen.
3. Wir müſſen verſuchen, knapp werdende Nahrungs- undFuttermittel durch andere Nährſtoffe, die uns reicher zur

Verfügung ſtehen, zu erſetzen.
4. Wir müſſen danach trachten, Nahrungsmittel, die uns

zeitweilig in größeren Mengen zur Verfügung ſtehen, für die
ſpätere Zeit zu konſervieren.

5. Wir Du nach Möglichkeit die Gewinnung und Er
zeugung neuer Nahrungs- und Futtermittel im eigenen Lande
zu erreichen ſuchen.

Sache der Hausfrau iſt es, die erſten vier
Forderungen zu erfüllen. Es würde ihr ſicherlich nicht
paſſen, daß Zwangsmaßregeln, für die auch Prof. Zimmermann
eintrat, getroffen und Beſchlagnahmen auch auf die privaten
Haushaltungen ausgedehnt werden, in denen ſich beiſpielsweiſe

rößere Vorräte an Weizenmehl aufgeſtapelt finden, obwohl dieſes
ehl durch ſolche „private Vorſorge“ den Kranken und Schwachen,

die allein noch Anſpruch auf reines Weizenbrot haben, entzogen
wird. Die Beſorgnis, daß die Wirtſchaftskraft gerade der unbe
mittelten Volksgenoſſen geſchwächt werden könnten, läßt die
Empfehlung öffentlicher Zwangsmaßregeln begreiflich erſcheinen.
Vorläufig glauben wir aber doch noch ſoviel Vertrauen in den
gehen inn unſerer Bevölkerung ſetzen zu können, daß ſie

urch freiwillige Einſtellung der Ernährungsweiſe auf den Kriegs
zuſtand ein weiteres Eingreifen der Behörden überflüſſig machen

wird. Dr. M. WPatriotismus mit Damenhüten.
Aus Brüſſel wird dem „Berl. Tagebl.“ geſchrieben: Die

deutſche Regierung in Belgien hätte niemals geglaubt, daß ſie
mit den ſonſt ſo liebenswürdigen Putz macherinnen der
Hauptſtadt in Krieg geraten würde. Das iſt aber doch geſchehen,
obwohl dieſer Krieg ſchon mit vieler Sanftheit und einigem Ge
lächter beendet wurde. Jn den letzten Tagen war der Spazier-
gänger auf den Boulevards nämlich ſehr verwundert. Er ſah
auf den Köpfen der jungen Damen und auch einiger ältlicher
nicht etwa ſchöne Federhüte oder Pelzbaretts, ſondern richtige
Militärkappen. Ja, Soldatenmützen, wie ſie die belgiſchen
Soldaten, die Kavalleriſten und die Karabiniers zu tragen
pflegen, etwas ſchief und loddrig auf die Seite gerückt. Die
belgiſchen Soldaten wohnen jetzt abſeits von Brüſſel, ihre Gat
tinnen, ihre Bräute und Schweſtern führten nun die Mütze der
fernen Lieblinge herum. Das hätte weiter nichts bedeutet, aber
die Spielerei drohte ſehr ſchnell ein Unfug zu werden. Die
Mode ſteckte zu viel Frauenköpfe an. Und die Köpfchen ver-
irrten ſich unter der Soldatenkappe und unter der belgiſchen
Kokarde in allerhand amazonenhafte Gedanken. Bisher trugen
die Damen, die jederlei Putz lieben, und alſo auch den patrioti-
ſchen. ihre Landesfarben im bunten Band auf der Bruſt oder
auf dem Muff, oder ſie umſchlangen mit dem patriotiſchen Band
den Hals ihres Lieblingspinſchers. Jetzt wollten ſie plötzlich alle
die belgiſche Soldatenmütze tragen, und ſie taten ſich zu auf
fallend etwas auf ihre neue Narretei zugute. Sie fühlten ſich
nicht ſelten als Amazonen, die ſogar zu einer in dieſer Zeit nicht
paſſenden Kundgebung aufgelegt waren. Dieſen Patriotismus
mit Damenhüten hat man alſo mit aller guten Laune beſeitigt.
Man hat die Mützenvorräte für eine weniger erregte Zeit in
Verwahrung genommen. Man hat damit verhütet, daß irgend
eine Dame irdendwelche Dummheiten begeht. Die Putzmache-

rinnen, die über ein verdorbenes Geſchäft klagen, ſind wenig
entzückt. Sonſt iſt wieder Frieden in Brüſſel, und das iſt die
Hauptſache.

Ein neues Wiegenlied zu alter Melodie.
Schlafe, mein Kindlein, ſchlaf ein,

Draußen webt dämmernder Schein,
Nicht ſo geherzt und gewiegt,
Pater im Graben liegt
Und hält nach mörd'riſcher Schlacht,
Draußen in Feindesland Wacht,
Denkt dein beim dämmernden Schein,
Schlafe, mein Kindlein, ſchlaf ein!

Schlafe, vom blutigen Strauß
Ruhen viel Tauſend ſchon aus.
Kämpften und darbten für dich,
Litten und ſtarben für mich,
Gott ſchenke ewige Ruhl
Schließe die Augen du,
Biſt ja noch zart und klein,
Schlafe, mein Kindlein, ſchlaf ein!

Jahre kommen und geh'n,
Du auch wirſt draußen einſt ſteh'n,
Schwingend die Fahn' in der Hand,
Ruft dich das Vaterland!
„Fürchteſt nur Gott auf der Welt,
Kämpfeſt und ſtirbſt wie ein Held!

Heut' noch rin inelafe, mein Kindlein, einnete E. Sievert, in der „Tägl. Rundſch.

Aus dem Küchenreich-.
Brotſuppe. Altes Schwarzbrot wird 2 Stunden mit Waſſer

gekocht und dann durch ein Sieb getrieben. Die ſehr dicke Suppe
verdünnt. man mit Moſel- oder Apfelwein, gibt Zitronenſaft,
Zitronenſchale, Zucker, Butter und Salz daran und läßt ſie mit
den zuvor gargekochten Korinthen nochmals bis zum Kochen
kommen. Auch kalt und ſehr dünnflüſſig iſt dieſe Suppe ſehr
erfriſchend. Man richtet ſie dann über in Zucker umgedrehte
Zitronenſcheiben an. Statt Zuſatz von Moſel- oder Apfelwein
kann man die Suppe auch mit in ſaurer Sahne verquirltem
Eigelb abziehen.

Hefenpuffer. Wer den Kartoffelpuffer nicht gut verträgt,
ſollte es mit dieſen verſuchen, die allerdings dem Pfannkuchen
ähnlicher ſind. 4 ganze Eier werden mit 2 Eßlöffel Zucker
ſchaumig geſchlagen und mit 1 Pfund Mehl und ſoviel Milch
(etwa Liter) verrührt, daß ein dicker Pfannkuchenteich ent
ſteht, in den man 25 Gramm o geſtiegene Hefe gibt.
(Nicht mehr ſcharf rühren!) Den Deig läßt man an warmem
Ort aufgehen, beſtreicht eine Pfanne mit Speck und ſetzt mit
dem runden Kochlöffel von dem Teich kleine Kuchen in die Pfanne,
die man bei ſchwachem Feuer unten hellhraun werden läßt.
Dann ſetzt man in die Mitte eines jeden ein Pflöckchen r
dreht die Kuchen um und backt ſie ebenſo gar. Mit Zucker und
Zimt oder Kompott werden ſie heiß gegeſſen. Das mit Roggen
vermiſchte Mehl beeinträchtigt die Güte der Puffer nicht.
laſſen ſich auch von Gerſtenmehl bereiten.

Schwarzbrotauflauf mit Aepfeln. Jn eine gebutterte Auf
laufform (der Auflauf wird zwar nicht rzt, aber in unk
ſtrichener Form klebt das Brot an den Rändern ſehr feſt) wird
eine Schicht mit etwas Moſel oder Rum, nak oder Arrak be
feuchtetes, geriebenes, altes Schwarzbrot gefüllt, darauf kommt
eine Lage in reichlich Butter angedünſteter Apfelſchnitzel, die mit
etwas Zucker beſtreut werden. Darauf wieder Brotkrume uſf
bis die Form gefüllt iſt. Die oberſte Schicht, Krume, belegt man
mit Butterflöckchen. Der Auflauf muß eine Stunde backen. Sehr
verfeinert wird er, wenn man, nachdem er eine halbe Stunde in
der Röhre ſtand, den bekannten Guß darüber
Sahne, Eiern, etwas Zucker und Krume.

———JW2Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner-

fült, aus ſaurer
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